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> Das Semester geht dem Ende zu. In der letzten UnAuf für 
diesen Winter rechnen wir ab: mit dem Bachelor. Ein Mainzer 
Professor brachte uns darauf. Er formulierte gleich fünf Seiten 
zum Thema Bologna-Prozess. Schon seit neun Jahren geht das 
Bachelor-Gespenst auch an der HU um. Welche Bilanz lässt 
sich heute ziehen? 

Trotz Zukunftsängsten, Prüfungsstress und Abgabenöten 
hat sich die UnAuf auch dieses Mal wieder das Wochenende 
um die Ohren geschlagen. Für manch einen von uns war dies 
mit großen Entbehrungen verbunden: Hertha gegen Eintracht 
wurde ebenso verpasst wie die Möglichkeit auf eine Nazi-Kom-
parsen-Rolle im neuen Tarantino-Film. Mindestens genauso 
attraktiv war da die Einladung zu einem israelischem Candel-
light-Dinner. Doch statt mit Stahlhelm und Plastikgewehr an 
einem Hollywood-Set zu posieren oder bei friedlichen Klängen 
Falafel zu schmausen, las jeder Einzelne von uns geschätzte 
387 Mal den Namen einer gewissen pittoresken Stadt in Nord-
Italien: Bologna. Irgendwann fing es dann auch noch an zu 
schneien. Der Innenhof des Hauptgebäudes lag plötzlich ganz 
weiß und still in der Abenddämmerung. Doch von der Stille 
war im Redaktionsraum nichts mehr zu spüren: Auch diesmal 
wurde viel gelacht, über Zwischentitel und Überschriften zum 
Beispiel. Nur schwer konnte dabei abgewendet werden, die 
gesamte Titelstrecke »Sauce Bolognese« zu nennen. Für alle 
Beteiligten gewinnbringend war mit Sicherheit auch die emo-
tionale Grundsatzdiskussion über die journalistische Verwend-
barkeit des Wortes »Kochoase«. Schöne Ferien wünscht euch 

Eure UnAuf <

Anzeige
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Ausgeschrieben
An der HU wird dieses Jahr zum ersten 
Mal der »Humboldt-Preis für gute Leh-
re« vergeben. Für die mit 10.000 Eu-
ro dotierte Auszeichnung können alle 
hauptamtlich an der HU Lehrenden no-
miniert werden. Das Preisgeld soll un-
mittelbar der Lehre der oder des Aus-
gezeichneten zugute kommen. Für was 
genau das Geld ausgegeben wird, steht 
dem Preisträger allerdings frei. Verlie-
hen wird der Preis von einer Jury unter 
Vorsitz des Vizepräsidenten für Studi-
um und Internationales Uwe Jens Na-
gel. Alle Universitätsangehörigen sind 
vorschlagsberechtigt und aufgefordert, 
Vorschläge bis zum 31. Juli 2009 bei den 
studentischen Fachschaften oder Studi-
endekanen abzugeben.� pat

Ausgezeichnet
Der Physiker und Chemiker Gerhard 
Ertl hat die Ehrendoktorwürde der HU 
erhalten. Die Mathematisch-Naturwis-
senschaftliche Fakultät I zeichnete den 
Nobelpreisträger für seine herausra-
genden wissenschaftlichen Leistungen 
und seine Verdienste für die Naturwis-
senschaften in Berlin aus. Die Laudatio 
hielt HU-Professor und Kanzlerinnen-
Gatte Joachim Sauer. Bis zu seiner 
Emeritierung 2004 leitete Ertl die Ab-
teilung für physikalische Chemie des 
Fritz-Haber-Instituts in Berlin. 2007 
erhielt er den Nobelpreis für seine Er-
forschung chemischer Reaktionen an 
Oberflächen. � pat

Abgebrannt
Auf Grund der dramatisch verschlech-
terten Finanzlage kündigt die Harvard-
Universität eine Kooperation mit der 
Theologischen Fakultät der Humboldt-
Universität (HU). Auch die amerika-
nischen Eliteuniversitäten leiden unter 
der Finanzkrise. Die reichste Universi-
tät der USA hatte bereits im Dezember 
verkündet, innerhalb von vier Mona-
ten ungefähr acht Milliarden Dollar (ca. 
6,2 Milliarden Euro) verloren zu haben. 
Deshalb teilte der Direktor der Harvard 
Universität der HU nun mit, dass ein 
geplantes Programm zum Austausch 
von Studierenden gestrichen worden 
ist. Zwar bestehe die Möglichkeit, die 
geplante Kooperation bei einer verbes-
sernten Finanzlage wieder aufzuneh-
men. Im Moment fehle Harvard jedoch 
das Geld, um Studierende an die Berli-
ner Fakultät zu schicken. � kos
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GlosseSuper-Chaos
Den deutschen Universitäten droht im 
kommenden Wintersemester erneut ein 
Zulassungschaos. Die Kultusminister, 
die Hochschulen und die Zentralstelle 
für Studienplatzvergabe (ZVS) hatten 
sich im Sommer 2008 auf ein zentrales 
Modell zur Koordinierung der Studi-
enplatzvergabe geeinigt. Dieses kann 
jedoch nicht vor dem Wintersemester 
2010/2011 eingeführt werden. Viele Stu-
dienanfänger bewerben sich gleichzeitig 
bei verschiedenen Universitäten. Die tat-
sächliche Zahl der Studienanfänger und 
der noch freien Plätze kann durch die 
dezentrale Studienplatzvergabe nicht 
mehr ermittelt werden. Schätzungen zu-
folge bleiben dadurch bis zu 15 Prozent 
der Studienplätze unbesetzt. � kos

Super-Rektor
Der deutsche Hochschulverband ver-
gibt dieses Jahr zum ersten Mal den Ti-
tel »Rektor/Präsident des Jahres«. Die 
23.000 Mitglieder der Berufsvertretung 
der Wissenschaftler und Wissenschaft-
lerinnen in Deutschland sollen dafür die 
Fähigkeiten ihrer Vorgesetzten beurtei-
len. Bewertet werden sowohl die sozi-
alen Kompetenzen der Hochschulleiter 
als auch ihre Verbindungen zu Wirt-
schaft und Presse. Den von der Uni-
versität Bonn entwickelten Fragebogen 
können die Teilnehmer noch bis zum 
06. Februar beantworten. Der Preis ist 
mit 10.000 Euro dotiert. Das Preisgeld 
soll der Sieger für ein mit der Hochschu-
le verbundenes Projekt zur Verfügung 
stellen.� kos 

Super-Videos
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft 
(DFG) hat ein Videoportal zur Exzellenz
initiative ins Leben gerufen. Mit dem 
neuen Multimedia-Angebot sollen die 
Ziele, Inhalte und Projekte der Initiati-
ve einer breiten Öffentlichkeit zugäng-
lich gemacht werden. Alle der 85 geför-
derten Einrichtungen und Einzelinitiati-
ven werden in vier- bis fünfminütigen 
Videos vorgestellt. Abgerundet wird 
das Angebot durch erste Forschungs-
ergebnisse, Hintergrundinformati-
onen zu den einzelnen Projekten und 
Hinweise auf Veröffentlichungen. Das 
Portal ist von Beginn an zweisprachig, 
in deutscher und englischer Sprache 
eingerichtet, um die Exzellenzinitiative 
auch international öffentlich zu präsen-
tieren.� pat

Herr, erbarme dich
> Gute Musik beschrieb Beethoven, der sich damit ja auskennen sollte, einst als 
eine »höhere Offenbarung als die Weisheit und die Philosophie«. Für Heinrich von 
Kleist war sie sogar die »Wurzel aller übrigen Künste«. Was spräche also dagegen, 
die Räumlichkeiten der Humboldt-Universität, einen Ort, an dem die verschie-
densten Künste gedeihen und die Suche nach der Weisheit zum Tagesgeschäft 
gehört, mit feinen Tönen aus einer höhern Sphäre zu beschallen? Kostenlos, ver-
steht sich, denn Gelder sind in Zeiten wie diesen denkbar knapp.

Hilfe kommt in diesem Fall von Außen. Seit geraumer Zeit finden sich zum 
Zwecke der musikalischen Berieselung einige Straßenmusikanten auf der Fried-
richsbrücke ein, genau gegenüber der Theologischen Fakultät an der Museums
insel. Tagein, tagaus geben sie ihr Repertoire zum Besten, das – glaubt man ver-
schiedenen Zeugenaussagen – bisher nur aus einer einzigen und gänzlich unbe-
kannten Melodie bestehe und zudem noch dilettantisch vorgetragen werde. So 
fühlen sich die Mitarbeiter der Fakultät weniger zu einer höheren Offenbarung 
inspiriert, als vielmehr »von Lärm belästigt«, wie Professor Notger Slenczka in 
einem Brief an den Innensenator schreibt. Darin beklagt er, dass es sich bei den 
Musikanten um »ganze Gruppen oder Familien« handele, die sich immer wieder 
abwechselten, um die vom Ordnungsamt erteilte einstündige Erlaubnis zur Stra-
ßenmusik auf den ganzen Tag auszudehnen. Er selbst habe die Musiker bereits 
mehrfach um Ruhe gebeten. Allerdings erfolglos, denn oft verstehen sie kein 
Deutsch, so der Professor für Systematische Theologie. Auch das eingeschalte-
te Ordnungsamt und eine Unterschriftenaktion anderer Betroffener hätten kei-
ne Abhilfe geleistet. Im Gegenteil, »inzwischen spielen sie sogar Saxophon«, be-
schwert sich der Theologe, der eigenen Angaben zufolge nichts gegen Musik in 
der Innenstadt habe, sofern es sich nicht um »Lärmbelästigung« handele. Aus 
diesem Grund bittet er die Stadt, die Musiker in den nahe gelegenen Lustgarten 
umzusiedeln. Sollen sie doch dort weniger empfindliche Ohren belästigen!

Leider schweigt der Innensenator zu diesem Thema beharrlich, weswegen 
andere Lösungen gefunden werden müssen. Vielleicht können die Kollegen vom 
Musikwissenschaftlichen Seminar einspringen und das Potpourri der fahrenden 
Musikanten erweitern? Kleiner Tipp: Der irische Schriftsteller George Bernard 
Shaw wusste schon vor 100 Jahren, dass »die einzige Musik, die im Mund Gottes 
nicht deplaziert klingen würde, die von Mozart ist«. Womöglich dürfen sich die 
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen der Theologischen Fakultät dann bald am Re-
quiem in d-Moll erfreuen, dem letzten Werk aus der Kirchenmusik des Meisters.

Michael Stürzenhofecker <
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> Das hatten sich die Hochschulreformer anders vorgestellt: Vier Fünftel 
der BA-Studierenden streben nach ihrem Abschluss ein Masterstudium 
an, so eine Studie. Nur die Wenigsten können sich vorstellen, mit einem 
Bachelor-Abschluss ihr Glück auf dem Arbeitsmarkt zu versuchen. Ver-
ständlich ist die große Skepsis allemal, denn ob der Bachelor bei den mo-
mentanen Studienbedingungen tatsächlich ein berufsqualifizierender Ab-
schluss ist, bleibt fragwürdig: In den sechs vollgepackten Semestern bleibt 
kaum Zeit für ein selbstorganisiertes Studium. Auslandsaufenthalte und 
Lehrveranstaltungen aus anderen Fachbereichen lassen sich nur schwer 
in die kurze Regelstudienzeit integrieren. Ein Großteil der Module und Se-
minare hat Einführungscharakter. Die Studierenden lernen im BA häufig 
nur Grundwissen.

Interdisziplinäres und nachhaltiges Fachwissen kann meist erst durch 
ein Aufbaustudium erworben werden. Ungeachtet dessen geht die Kultus-
ministerkonferenz davon aus, dass die große Mehrheit der Studierenden 
die Uni mit dem neuen »Regelabschluss« Bachelor verlassen wird. Nur ein 
Bruchteil der Absolventen soll ein Masterstudium anhängen. Die Gründe 
hierfür liegen auf der Hand: Ein Masterstudium für alle Bachelorstudieren-
den wäre bei der aktuellen Verteilung der Kapazitäten unmöglich zu finan-
zieren. Doch in der Praxis will ein Großteil der Bachelorabsolventen die Uni 
erst nach dem Master verlassen. 

Die Hochschulen stehen so vor der schwierigen Aufgabe, sowohl ge-
nügend Kapazitäten für die Bachelorstudiengänge als auch ein ausrei-
chendes Angebot an Masterstudienplätzen bereitzustellen. Eine dauerhaft 
niedrige Übergangsquote könnte allerdings für alle Seiten unangenehme 
Folgen haben: Da weniger Master-Studierende auch weniger Promovie-
rende bedeutet, bekämen die Unis ernsthafte Nachwuchsschwierigkeiten. 
Auch für die chronisch an Fachkräftemangel leidende Wirtschaft könnte 
eine sinkende Zahl an Masterabsolventen zum Problem werden. Die größ-
te Bürde aber lastet auf den Schultern der Studierenden: Ihnen bleibt die 
Freiheit verwehrt, selbst zu entscheiden, wie lange sie studieren wollen.

Patrick Hansen <

Freiheitsberaubung!

Kommentar Legaler Gestank
Extrem riechende Schweißfüße sind 
kein Grund, ein Campus-Verbot zu ver-
hängen. Das entschied ein Rotterdamer 
Gericht. 1998 war an der dortigen Uni-
versität einem Studenten wegen »Ge-
ruchsbelästigung« verboten worden, 
Lehrveranstaltungen und Bibliotheken 
zu besuchen. Dieser hatte sich im Lese-
saal und anderen öffentlichen Räumen 
immer wieder die Schuhe ausgezogen. 
Das Gericht verpflichtete die Univer-
sität, den unter Studierenden und Do-
zierenden gleichermaßen gefürchteten 
»Schweißfußmann« als Philosophiestu-
denten zu akzeptieren.� pat

Teure Toiletten
Die Rheinische Friedrich-Wilhelm Uni-
versität Bonn privatisiert ihre Toiletten. 
Das Rektorat gab bekannt, die dringend 
sanierungsbedürftigen Sanitäranlagen 
einem »externen Betreiber« übergeben 
zu wollen. Wie auf Autobahnraststätten 
und Bahnhöfen muss demnach für die 
Benutzung der Toiletten in Zukunft be-
zahlt werden. Die Hochschulleitung ent-
schloss sich zu dem Plan, nachdem stu-
dentische Vertreter im Akademischen Se-
nat erfolgreich verhindern konnten, dass 
die Renovierung der maroden WCs mit 
über 500.000 Euro aus Studiengebühren 
finanziert wird. Die letzte Hoffnung für 
gebührenfreie Toiletten auf dem Bonner 
Campus kommt aus Berlin: Das Rektorat 
erwägt, Mittel aus dem Konjunkturpaket 
der Bundesregierung für die universi-
tären Örtchen zu beantragen. � pat

Neue Lehre
Der Harvard-Professor Eric Mazur möch-
te Vorlesungen ein Ende bereiten. Mit 
Hilfe neu entwickelter Technik möchte 
der Physik-Professor der Lehre durch 
Vortragen eine Lehre durch Fragen ent-
gegenstellen. In seinem Vorlesungsmo-
dell folgen auf knappe Präsentationen 
komplexe Fragen. Die Studierenden be-
antworten diese mit einer Art Fernbe-
dienung, sodass die Häufigkeitsvertei-
lung der gegebenen Antworten auf den 
Computer des Professors übertragen 
wird. Haben zwischen 35 und 70 Pro-
zent der Studierenden richtig geantwor-
tet, lässt Mazur die Antworten diskutie-
ren und erklärt anschließend die Lösung. 
Die aktive Einbindung der Studierenden 
und die permanente Rückmeldung über 
den Lernerfolg soll so ein tieferes und 
schnelleres Verstehen ermöglichen.� pat
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Pfusch am Bau
> Der Mainzer Theologieprofessor Marius Reiser ist sauer. Was ihn wütend macht, heißt Bologna-Prozess, dieses 
»Unwetter«, das die Universität in eine Lernfabrik und Tretmühle verwandelt habe und dem »schönen Leben« 
der Studierenden nun ein Ende bereitet. Reiser will mit dem Bachelor-Master-System nichts mehr zu tun haben. 
Zum Ende des Wintersemesters hat der 55-Jährige seinen Dienst quittiert. In einer fünfseitigen Stellungnahme 
begründet er seinen Entschluss. Vor neun Jahren begann auch die Humboldt-Universität (HU), ihre Studien-
gänge schrittweise auf Bachelor (BA) und Master (MA) umzustellen. Die Agrar- und Gartenbauwissenschaft-
ler waren im Wintersemester 2000/2001 die Ersten, die sich vom Diplom verabschiedeten. Zum Wintersemester 
2009/2010 wird auch in den letzten vier Studiengängen der Bachelor eingeführt: in Informatik, Psychologie, Che-
mie und Mathe. Doch wie sieht die Bilanz nach neun Jahren Bachelor aus? Wie zufrieden sind die 8.538 BA-Stu-
dierenden und die Lehrenden mit den neuen Abschlüssen? Die UnAufgefordert hat sich an der HU umgesehen 
und vier Vorwürfe des Mainzer Professors geprüft. <

Ein Professor sieht rot: Keine Chancen, keine Freiheit, kein Plan. 
Auch an der HU ist der Bachelor nach neun Jahren eine Dauerbaustelle. 

Illustration: Andreas Dymke
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> »Der Bachelor ist ein rigides Reglement, in dem es 
kein Ausbüxen mehr gibt. Alles ist festgelegt, der Stu-
dent weiß zu jeder Stunde, was er zu tun hat, er braucht 
nur in den Plan zu schauen.« (Marius Reiser, Theologie
professor an der Uni Mainz)

Die Umfrage »Studierbarkeit«, die 2006 unter Studierenden 
der HU durchgeführt wurde, gibt dem Professor Recht. Sie zeigt, 
dass die Zufriedenheit der Studierenden mit der Umstellung auf 
Bachelor und Master gesunken ist. Viele bemängeln die hohe 
Anzahl von Semesterwochenstunden. Im Durchschnitt müssen 
die Studierenden in einem naturwissenschaftlichen BA im Ver-
gleich zu den Diplom- und Magisterstudiengängen drei Stun-
den mehr pro Woche besuchen, in den Gei-
steswissenschaften sind es zwei Stunden. 
Besonders kritisiert wurde die Unflexi-
bilität der Stundenpläne, die Anwe-
senheitspflicht in den meisten Ver-
anstaltungen sowie die Masse 
an Prüfungen, die abzulegen 
sei. Die Abgabe von »aktiven 
Teilnahmeleistungen« rau-
be zudem Zeit für eigen-
ständiges Arbeiten. Die 
Studierenden glauben, 
dass die Leistungs-
anforderungen und 
die Belastung durch 
das Studium in 
den Bachelor- 
und Masterstudi-
engängen höher sei 
als in den alten Studi-
engängen. »Zum Studium 
braucht man Zeit«, sagt 
Sozialwissenschaftsstu-
dentin Patricia. »Ich möchte 
mein Studium selbstständig 
gestalten und Inhalte nach In-
teresse statt Kompatibilität mit 
dem Arbeitsmarkt auswählen«, 
so die 22-Jährige.

Absurd hohe NCs

Auch ein weiteres Ziel des Bologna-Prozesses wurde weit 
verfehlt: Die Verbesserung des Betreuungsverhältnisses zwi-
schen Professoren und Studierenden. Vor fünf Jahren wurde 
vom rot-roten Senat in Berlin der Abbau von 230 Professuren 
bis 2009 beschlossen, mit dem Ziel, über 100 Millionen Eu-
ro einzusparen. Im Zuge der Bologna-Reform wurden deshalb 
Studiengänge zusammengelegt. Weniger Professoren betreu-
en nun nach wie vor dieselbe Masse von Studierenden. Um 
dieses Problem zu lösen, nutzte man den Numerus Clausus 
(NC). Glück hat nun, wer überhaupt einen der begehrten Stu-
dienplätze ergattert. Mit der Einführung des BA ist der NC für 
einzelne Fächer in die Höhe geschnellt. Im vergangenen Som-
mersemester verlangte die Kulturwissenschaft an der HU ei-
nen Abiturdurchschnitt von 1,2, im Studiengang Deutsche Li-
teratur lag der NC ebenfalls bei 1,2. Mit einem durchschnitt-
lichen Abitur sind die Chancen auf einen Studienplatz gegen 
Null gesunken.

Auf eine Zulassung wartet auch Stella seit Jahren. Die 
21-Jährige wollte Grundschulpädagogik studieren, doch ihr 
Abidurchschnitt reichte nicht aus. Deshalb macht Stella zur 
Überbrückung ein Praktikum in einer Grundschule und job-
bt nebenbei in einem Kindergarten. Die Arbeit mit den Kinden 
gefällt ihr. Sollte es mit einem Studienplatz in nächster Zeit 
nicht klappen, überlegt sie, sich einzuklagen – oder nach Hol-
land oder Österreich auszuwandern. »Ich bin völlig frustriert«, 
sagt Stella. Sie ist es leid, Pläne zu schmieden, von denen sie 
nicht wisse, ob sie jemals Realität werden.

»Da jede Universität für sich 
plant, fällt die konkrete Ausge-

staltung der Module überall 
verschieden aus, so dass ein 

Wechsel von einer Universi-
tät an die andere erschwert, 
wenn nicht ganz unmöglich 

gemacht wird.« (Marius Rei-
ser)

Ein wesentliches Ziel 
der Bologna-Beschlüsse 
war die Förderung der 
Mobilität der Studie-
renden – national wie 
international. Für das 
Jahr 2020 hoffen die 
Bologna-Unterzeich-
ner sogar darauf, dass 
»mindestens die Hälf-
te der 16- bis 29-Jäh-
rigen einmal die Mög-

lichkeit erhält, ins 
Ausland zu gehen«. 
Die Bologna-Maß-
gabe lautet, dass 
jährlich sechs Pro-

zent aller Studieren-
den mobil sein sol-

len. An der HU lag diese 
Quote im Winterseme-

ster 2007/2008 bei ma-
geren zwei Prozent. Dabei sah es vor einigen Jahren 

noch besser aus. Im Studienjahr 2004/2005 lag die 
HU in absoluten Zahlen sogar an der Spitze aller deutschen 
Universitäten: 694 Studierende absolvierten damals minde-
stens ein Semester an einer europäischen Partneruniversität. 
Im Wintersemester 2007/2008 gingen jedoch 15 Prozent weni-
ger Studierende ins Ausland. Anders als mit dem Bologna-Pro-
zess beabsichtigt, hat die Einführung der modularisierten Stu-
diengänge einen negativen Effekt auf die Mobilität der Studie-
renden. »Ein Auslandssemester ist heute durch die verkürzte 
Studienzeit viel schwerer umzusetzen«, sagt eine Mitarbeiterin 
der Philosophischen Fakultät III. Schuld daran sei »dieser be-
scheuerte Bologna-Prozess«.

»Bachelor und Master sind an und für sich keine auslands-
feindlichen Studienformen«, hält Dr. Ursula Hans, die Leiterin 
des Amts für internationale Angelegenheiten der HU, dagegen. 
Das eigentlich Problem sei eher »die mechanistische Umset-
zung der alten Studiengänge in die neuen Strukturen. Damit 
geht der Geist von Bologna verloren«. Gerade die Lehramts-
studiengänge seien ein Paradebeispiel für die mangelhafte 
Umsetzung. »Nun müssen wir das System nachträglich kor-

Illustration: Andreas Dymke
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rigieren«, so Ursula Hans. Die Auslandsexpertin hat Lösungs-
vorschläge parat: »Wir wollen zuerst erreichen, dass in jedem 
Studiengang Zeitfenster für einen Auslandsaufenthalt definiert 
werden«. Mit den Partnerhochschulen sollen zudem Module 
zur Anerkennung abgesprochen werden. Als Vorbild könnten 
die Wirtschaftswissenschaften dienen. In den Fächern BWL 
und VWL hat man das fünfte Semester für einen Auslandsauf-
enthalt auserkoren und den Studienverlauf so geplant, dass 
Wahlkurse belegt werden können. Darüber hinaus plädiert Ur-
sula Hans für einen Bewusstseinswandel: »Wir arbeiten darauf 
hin, dass der Aufenthalt nicht länger den Charakter einer tou-
ristischen Reise hat, sondern ein integraler akademischer Be-
standteil in jeder Studienphase wird – vom Bachelor bis zum 
Doktor«. 

Erdrückende Zeitnot

Trotz des straffen Zeitplans verbringt zumindest ein Teil der 
BA-Studierenden ein Semester im Ausland. Berichtet wird hin-
terher oft von sehr positiven Erfahrungen. Auch Helena Stange, 
die an der an der Universidad Complutense in Madrid studiert, 
gefällt ihr Auslandsaufenthalt. Sie ist für das dritte und vierte 
Semester ihres Physik-Bachelors nach Spanien gegangen, ob-
wohl der BA dort noch nicht einmal eingeführt wurde. »Es wird 
vielmehr heftig dagegen protestiert«, sagt Helena. Wenn sie 
die Prüfungen besteht, werden ihr die Leistungen trotzdem 
zum größten Teil anerkannt, so die Studentin. Helena lobt zwar 
die Unterstützung durch das Erasmus-Büro, bleibt aber trotz-
dem skeptisch: »Ich halte den Physik-Bachelor, so wie er jetzt 
gestaltet ist, für einen Auslandsaufenthalt nicht kompatibel«. 
Für ihren Abschluss wird sie länger als ihre Kommilitonen und 
Kommilitoninnen brauchen.

»Wenn man ein Semester verliert, ist das doch nicht so 
schlimm«, sagt dagegen Claudia Bruns, Studienfachberaterin 
für den Bachelor der Kulturwissenschaft. Dennoch räumt die 
Professorin ein, dass die BA-Studierenden unter einem »en-
ormen Zeitdruck« stünden – die fünf Semester bis zum Ab-

schluss gingen eben »ziemlich schnell herum«. Bruns empfiehlt 
deshalb, sich schon im ersten Semester für einen Auslandsauf-
enthalt zu bewerben. »Wir werden nicht gerade ermutigt, ein 
Auslandssemester zu machen«, meint dagegen Katharina Wal-
ter. Die Studentin der Kulturwissenschaft zählt die Probleme 
auf, die sie abschrecken: Einhalten der Regelstudienzeit, Aner-
kennung von Studienpunkten. 

Maßlos überfordert

Dass die Anerkennung von Studienleistungen oft kein 
Problem darstellt, besagt dagegen eine HU-interne Umfra-
ge zum Thema Studierendenmobilität, die im Sommer 2008 
durchgeführt wurde. Danach werden fast 80 Prozent aller im 
Ausland erbrachten Studienleistungen anerkannt. Drei Viertel 
der Studierenden, die einen Auslandsaufenthalt planen, gaben 
an, dass sie keine oder nur geringe Probleme bei der Organisa-
tion haben. Auf vielen Ebenen wird nun daran gearbeitet, dass 
die Bologna-Ziele erreicht werden. Ob in einigen Jahren tat-
sächlich von gut integrierten Auslandssemestern gesprochen 
werden kann, wird sich zeigen. Das Motto der HU-Werbekam-
pagne macht den Studierenden jedenfalls Mut: »Go out« steht 
auf den Plakaten. 

»Dieses System ist naturgemäß unflexibel. Da jedes 
einzelne Fach einen starren Studienplan entwirft, wird es 
schwierig, auch nur zwei Fächer nebeneinander zu stu-
dieren.« (Marius Reiser)

Der neu eingeführte Bachelor Musik und Medien wird von 
vielen besonders kritisiert. Er ist ein Paradebeispiel dafür, wie 
die Umstellung auf den Bachelor Studierende verunsichert. 
2006 wurde aus den separaten Magisterstudiengängen Musik- 
und Medienwissenschaften ein gemeinsamer BA geschustert. 
Die »Zwangsliaison«, wie sie von vielen genannt wird, wurde 
von der Universität angeordnet. Da die kleinen Fächer an der 
HU keinen eigenen BA anbieten konnten, wurden sie teilweise 
willkürlich zusammengeworfen. Die Notlösung verringerte die 
Gefahr, dass eines der Fächer komplett abgewickelt würde. 

»Ich habe nicht das Gefühl, 
dass es zwischen unseren Fä-
chern sehr kooperativ abläuft«, 
sagt Studentin Lina Franke. Die 
23-Jährige studiert den neu-
en BA im fünften Semester und 
ist in der Fachschaft tätig. Sie 
kritisiert, dass »man sein kom-
plettes Leben nach dem Stu-
diengang ausrichten muss«. 
Grund sei das mangelnde An-
gebot an Lehrveranstaltungen, 
das viele Studierende beklagen. 
Im Sommersemester 2008 wur-
de im Einführungsmodul nur ei-
ne Vorlesung und eine Übung 
angeboten. Ähnlich sieht es in 
vielen anderen Modulen aus. 
Problematisch ist, dass jeder 
Studierende ein Zweitfach be-
legen muss. Schnell kann es zu 
Überschneidungen der Veran-
staltungen kommen. Medien-
wissenschaftsprofessor Wolf-

Grafik: Humboldt-Universität
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gang Ernst bestätigt das Problem: 
»Die Dozenten sind schwer über-
fordert«, sagt er. »Wir kriegen das 
Angebot mit Ach und Krach hin, 
aber die Studierenden beschwe-
ren sich zu Recht, dass sie keine 
Auswahl haben.« 

Sich auf Medienwissenschaft 
zu spezialisieren, ist besonders 
schwierig. Im Vertiefungsmodul 
10 konnten die Studierenden nur 
eine Vorlesung besuchen, dort 
jedoch keine Modulabschlus-
sprüfung (MAP) ablegen. Um das 
Modul abschließen zu können, 
benötigt man zwei Veranstal-
tungen und eine MAP. Die Not-
lösung sah vor, dass alle Studie-
renden einen Sonderantrag stel-
len und sich Veranstaltungen aus 
anderen Fächern anrechnen las-
sen. »Sich in Medienwissenschaft 
zu spezialisieren, ist kaum mög-
lich, weil es kein richtiges Ange-
bot gibt«, resümiert Lina Franke. 
Die Folge: Nur wenige Studie-
rende wählen das Fach als Ver-
tiefung. Die meisten entscheiden 
sich aus rein praktischen Grün-
den für Musikwissenschaft. Dort 
ist das Angebot besser. 

Bei insgesamt sechs Leh-
renden ist der Frust der Studie-
renden nicht verwunderlich. Die 
zwei wissenschaftlichen Mitar-
beiterstellen, die einem der Pro-
fessoren zustehen, sind seit Jah-
ren nur mit einer 2/3-Stelle be-
setzt. Verbessern wird sich die 
Situation in nächster Zeit wohl 
nicht. Die Gelder werden jedes 
Jahr weiter gekürzt. In manchen 
Veranstaltungen quetschen sich 
bis zu 100 Studierende. Ein Semi-
nar musste kürzlich im Medien-
theater abgehalten werden – dort 
gibt es nicht einmal Tische. Wer 
entspannter studieren will, setzt 
seinen Schwerpunkt auf Musik-
wissenschaft. Dort kann man im 
Schnitt zwischen 17 Veranstal-
tungen wählen. Dem Studien-
gang Musikwissenschaft war bis 
zum Wintersemester jedoch ein 
anderer Faux-pas unterlaufen: 
Bis dato war dort das Angebot für 
Bachelor- und Masterstudieren-
de identisch. Dies widerspricht 
der Auflage des Masters, der auf 
dem BA aufbauen muss. 

Von dem gemeinsamen BA 
mit der Medienwissenschaft 

Der Bachelor-Check

Ziele Unsere Bewertung

Definition eines Rahmens 
vergleichbarer und kompa-
tibler Hochschulabschlüsse 
auf nationaler und europä-
ischer Ebene

Gescheitert! Wer einen dreijäh-
rigen Bachelor in Deutschland 
macht, kann einen einjährigen 
Master in Großbritannien verges-
sen!

Förderung der Mobilität Seit der Einführung des Bachelors 
ist die Zahl der Erasmus-Studie-
renden in den Keller gerutscht!

Verbesserung der Anerken-
nung von Abschlüssen

War wohl nichts. Viele Wirt-
schaftsunternehmen wollen keine  
Bachelor-Absoventen einstellen.

Einführung eines Leistungs-
punktesystems (ECTS)

Zumindest das hat geklappt. Au-
ßer in Medizin, Jura und Theologie. 
Die Fächer weigern sich standhaft.

Einbettung in das Konzept 
des lebenslangen Lernens

Lebenslanges Lernen ist weit 
gefehlt: Der Bachelor dauert drei 
Jahre und einen Masterplatz be-
kommen oft nur Glückspilze.

Verbesserung des Betreu-
ungsverhältnisses

Davon haben die Studierenden 
nichts  bemerkt.

Senkung der Abbrecher-
quote

Ziel verfehlt: Sie ist leicht angestie-
gen!

Senkung der Studienzeiten 
auf drei bzw. fünf Jahre

Bis zum Vordiplom waren es drei 
Jahre, bis zum Diplom fünf. Die 
Bezeichnungen haben sich geän-
dert, die  Regelstudienzeiten nicht.

Verbesserung der Studier-
barkeit

Die Verschulung führt zu einem 
übersichtlichen Stundenplan. Dass 
die Studienordnung alle zwei 
Jahre geändert wird, wirkt dem 
allerdings entgegen.

Vorbereitung auf den Beruf Die Studierenden bekommen nun 
zwar weniger Inhalte vermittelt, 
dafür winkt die große Karriere - 
Career Center sei Dank.

Illustration: Sara Schurmann
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Auch wenn in Berlin zurzeit noch keine Pläne bestehen, das Ju-
rastudium in Bachelor und Master umzuwandeln, glaubt Stu-
diendekan Reinhard Singer, dass es früher oder später darauf 
hinauslaufen wird. 

Kein Inhalt

Die Kritik am Medizin-Bachelor: Nach einem Studium von 
sechs oder acht Semestern sei man kein ausgebildeter Arzt. 
Bologna-Befürworter halten dem entgegen, dass der Bachelor 
nur als erster Abschluss gedacht ist. Erst ein Aufbaustudium 
könnte zum Arztberuf führen. Bis 1999 war das Medizinstu-
dium in eine vorklinische und klinische Phase eingeteilt. Die-
se Trennung hat die Charité bereits aufgehoben. Die Studie-
renden haben nun vom ersten Semester an direkten Kontakt 
zu den Patienten. Bislang gibt es in Berlin nur interne Überle-
gungen, wie ein Bachelorstudiengang aussehen könnte, aber 
noch keine konkreten Pläne zu einer Einführung.

Die dritten Abtrünnnigen im Bunde sind die evangelischen 
Theologen. Vorerst werde es keine »Bachelor-Pfarrer« geben, 
so das jüngste Ergebnis der Kultusministerkonferenz. Damit 
unterstützen die Minister die ablehnende Haltung der Kirche. 
Diese beharrt darauf, dass der Pfarrberuf durch den BA-Studi-
engang an Niveau verlieren würde. Grund für die Ausnahmere-

gelung sind die Staatskirchenverträge, die die Evan-
gelischen Landeskirchen mit den Ländern abge-
schlossen haben. Als Zugeständnis der Kirchen 
wolle man das Studium in den nächsten Jahren 
zunehmend modularisieren – auch an der HU. 
Der Prodekan für Studium und Lehre der Theo-

logischen Fakultät an der HU, Professor Slenczka, 
äußert sich mit einer persönlichen Einschätzung: 
»Der Modularisierungsprozess schränkt die Freiheit 

für ein selbstbestimmtes Studieren stark ein«. 
Noch wird also schwer gearbeitet auf der Ba-

chelor-Baustelle. Zufrieden sind die Studieren-
den mit dem neuen System längst nicht. Dabei 
liege der Missmut über den BA nicht am Studi-
engang selbst, sondern an der Umsetzung, sagt 
Uwe Jens Nagel, HU-Vizepräsident für Studium 
und Internationales. »Ich halte alle diese Kinder-
krankheiten für reparabel«, so der BA-Verfechter. 
Was viele nicht verstanden hätten, sei der gedank-
liche Wandel, der den BA begleite. Statt auf In-
halte ziele der Bachelor eher auf die Kompetenzen 
ab, die die Studierenden erwerben sollen. »From 

teaching to learning«, nennt Nagel die 
neue Philosophie. Der HU-Vizepräsident 
ist sich sicher: »Ich weine dem alten Sy-
stem keine Träne nach«.

Gina Apitz, Christoph Feest, Leonie 
Feuerbach, Johannes Friedrich, Miranda 

Schiller, Sara Schurmann <

halten die Musiker tendenziell wenig. Getrennte Häuser, ge-
trennte Fächer, lautete bisher die Devise. Insgeheim wünsche 
man sich einen eigenständigen BA Musikwissenschaft, heißt 
es.

Die Kooperation zwischen den Fächern soll nun trotzdem 
forciert werden. Für April wurde der Aufbau eines eigenen In-
stituts für Musik- und Medienwissenschaft beschlossen. Vor-
her war man am Institut für Kunst- und Kulturwissenschaft an-
gegliedert. Die Institutsbildung geschah jedoch angeblich oh-
ne Absprache mit den Professoren beider Fächer. »Das verlief 
am Rande des Skandalösen«, empört sich Wolfgang Ernst. Das 
Verfahren sei absolut inakzeptabel, weil die Professoren erst 
auf einer Fakultätsratssitzung über die Bildung des Instituts in-
formiert worden seien, sagt er. »Da hat man uns den Plan dann 
schwarz auf weiß vor unsere Nase gelegt.« 

Angst vor Abwicklung

»Sie können sich gar nicht vorstellen, was hier seit Wochen 
los ist«, flüstert eine Mitarbeiterin der Musikwissenschaft. Von 
politischem Gerangel ist die Rede. Es werde »aus allen Rich-
tungen geschossen«. Ihren Namen will die Mitarbeiterin nicht 
nennen. Der Streit der Fächer liegt letztendlich in einer Sor-
ge begründet: Beide fürchten, früher oder später abgewickelt 
zu werden. »Wir haben fürchterliche Angst davor, plötzlich 
zu verschwinden«, gibt Wolfgang Ernst zu. Dabei sollte 
die HU der Medienwissenschaft eine Chance geben, 
findet der Professor. Die latente Sorge um 
ihr Fach können die Pro-
fessoren auch vor den 
Studierenden 
nicht verber-

gen. »In den Seminaren ist das ein 
sehr unangenehmes Gefühl«, so Li-
na Franke. 

»Alle machen mit, nur die 
Juristen und Mediziner hal-
ten sich heraus und leisten zu-
mindest hinhaltenden Wider-
stand.« (Marius Reiser)

Bisher hat das Justizmini-
sterium die Umsetzung des Bolo-
gna-Prozesses im Studiengang Ju-
ra strikt abgelehnt. Dieser Wider-
stand fängt allerdings langsam an 
zu bröckeln. Die Juristische Fakul-
tät der HU wählte einen Sonderweg: 
Um ihre neuen Masterstudiengänge 
anbieten zu dürfen, musste sie zwar 
keinen Bachelor einführen, den Stu-
diengang Jura aber modularisieren. 
Die Erstsemester merken von der Re-
form nicht viel. Einziger Unterschied: 
Ihre Grundkurse heißen jetzt Module. 

Illustration: Andreas Dymke
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Trotz Bachelor-Abschluss rutschten sie nicht in die Arbeitslosigkeit. 
Drei Absolventen erzählen von ihrem Berufseinstieg.

Job oder Flop?
Manuel, 24, hat seinen Bachelor an der privaten International Business School in Bad 
Nauheim gemacht, er arbeitet für eine Personalberatung in Frankfurt am Main. 

»Für mich ist der Bachelor die erste Wahl gewesen, weil ich möglichst schnell mein eigenes 
Geld verdienen wollte. Ich habe an einer privaten Universität Business Managment studiert. 
Schon während des letzten Semesters habe ich begonnen, mich zu bewerben. Mein Ziel war 
es, bei einer Unternehmensberatung im Bereich der Personalberatung zu arbeiten. Da die 
meisten der Personalberatungen auch international arbeiten, kannten sie den Bachelor als 
Studienabschluss bereits. Wichtig war für viele, dass man jung war und durch Praktika schon 
Erfahrung gesammelt hat. Ich habe den Eindruck, dass man als Bachelorabsolvent gut ins Be-
rufsleben einsteigen kann. Ein Großteil der Firmen schätzt den Stellenwert eines Diploms oder 
eines Masters jedoch höher ein. Wenn man also Karriere machen möchte, sollte man nach ei-
ner gewissen Zeit noch einen Master draufsetzen. Weil ich meine Chancen, im Unternehmen 
weiterzukommen, vergrößern möchte, habe auch ich mich entschieden, noch einen Master of 
Business Administration zu machen.«

Tina, 25, hat ihren Bachelor an der Alice  Salomon Fachhochschule in Berlin gemacht 
und arbeitet als soziale Fachkraft bei einer Kindertagesstätte in Berlin.

»Meinen Bachelor habe ich in Sozialer Arbeit gemacht. Als ich angefangen habe zu studieren, 
war der Bachelor gerade ganz frisch eingeführt worden. Wir waren also die ersten überhaupt, 
die einen Bachelor an unserer FH gemacht haben. Für den Bachelorstudiengang sind dreiein-
halb Jahre eingeplant. Für das Diplom hat man nur ein Semester länger gebraucht. Ich habe 
schon den Eindruck, dass viele Leute das Diplom als höherwertigen Abschluss ansehen. Aber 
in meinem Fall ist der Unterschied wirklich sehr gering. Als ich mich für meinen jetzigen Job 
beworben habe, wusste man dort gar nicht, was ein Bachelor ist. Ich habe dann erklärt, dass 
es ungefähr das Gleiche sei wie ein Diplom. Das hat ihnen gereicht. Die meisten meiner Kolle-
ginnen haben eine Ausbildung als Erzieherin gemacht. Wir werden aber alle nach demselben 
Bundesangestelltentarif bezahlt. Einen Master möchte ich nicht mehr machen, aber den Beruf 
werde ich ganz sicher noch mal wechseln. Bei meinem jetzigen Job geht es mehr ums Aufpas-
sen und Bespaßen. Als nächstes möchte ich lieber einen Job haben, bei dem ich meine Fähig-
keiten aus dem Studium mehr einsetzen kann.«

Aufgezeichnet von Konstantin Sacher <

Caroline, 28, hat ihren Bachelor an der Freien Universität Berlin gemacht und arbeitet bei 
einer PR-Agentur in Berlin.

»Vor dem Studium habe ich eine Ausbildung als Hotelfachfrau gemacht und bin viel gereist. Erst mit 
25 habe ich mit dem Studium angefangen. Wenn es keinen Bachelor gäbe, hätte ich überhaupt nicht 
studiert. Fängt man erst so spät an zu studieren, möchte man auch zügig fertig sein. Meinen Kombi-
Bachelor habe ich in Publizistik und Kommunikationswissenschaft im Hauptfach und Politikwissen-
schaft und Geschichte und Kultur des Vorderen Orients im Nebenfach gemacht. Noch während des 
letzten Semesters habe ich mich bei der Agentur, für die ich jetzt arbeite, beworben. Die haben mich 
auch gleich genommen. Viele meiner Kollegen und Kolleginnen haben einen Master, Magister oder 
ein Diplom. Einer hat sogar einen Doktor gemacht und musste trotzdem genau wie ich mit einem 
Volontariat anfangen. Viel wichtiger war der Agentur, was man außerhalb des Studiums noch ge-
macht hat. Ich habe viele Praktika, zum Beispiel beim Fernsehen und bei einem Nachrichtenmaga-
zin gemacht. Ich möchte aber später noch einen Master machen. Aber nicht, weil ich damit bessere 
Karrierechancen hätte, sondern weil ich gerne noch mal an die Uni zurück möchte.«
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Mit dem Agrar-Bachelor an die Wursttheke? Hochschulforscherin Barbara 
Kehm über die Chancen von BA-Absolventen auf dem Arbeitsmarkt.

»Nicht für die Toplaufbahn«
> UnAufgefordert: Frau 
Kehm, mittlerweile haben 
die ersten Studierenden ihr 
Studium mit einem Bachelor 
abgeschlossen. Wie schwie-
rig ist der Berufseinstieg für 
Bachelorabsolventen und 

-absolventinnen?
Kehm: Die Frage muss 

man sehr differenziert betrach-
ten. Da die Gruppen noch klein 
sind, gibt es erst wenige empi-
rische Belege zu den Beschäfti-
gungsperspektiven von Bache-
lorabsolventinnen und -absol-
venten. Einerseits vermuten wir 
aber tatsächlich, dass Bachelo-
rabsolventen von Universitäten 
größere Schwierigkeiten mit 
dem Berufseinstieg haben wer-
den. Arbeitgeber können bis-
her nicht einschätzen, was die 
Bachelorabsolventen können 
und nehmen dann eben lieber 
den Bewerber mit dem Master-
abschluss, der ist ja so ungefähr das Äquivalent zu den alten 
Abschlüssen. Andererseits sind die Absolventinnen und Absol-
venten von Fachhochschulen, die ja immer praxisnäher ausge-
bildet haben, von diesen Problemen weniger stark betroffen. 

Welche Lösungen gibt es für das Problem, dass sich viele 
Unternehmen unter dem Bachelorabschluss immer noch 
nichts vorstellen können?

In der Vergangenheit war es letztlich immer so, dass 
der Arbeitsmarkt die Absolventen aufgenommen hat, die die 
Hochschulen produziert haben. Wenn die Arbeitgeber bes-
ser einschätzen können, welche Qualifikation die Bachelorab-
solventen haben, sehe ich da in Zukunft keine größeren Pro-
bleme. 

Haben Sie eine Vermutung, wie lange es dauern wird, bis 
die Arbeitgeber sich an die neuen Abschlüsse gewöhnt 
haben?

Spätestens wenn die Universitäten keine anderen Ab-
schlüsse mehr produzieren, wird sich der Bachelorabschluss 
auch auf dem Arbeitsmarkt als Abschluss durchsetzen. Ge-
nerell haben wir es mit den typischen Problemen zu tun, 
wenn etwas Neues eingeführt wird. Die ersten Bachelorab-
solventen und -absolventinnen haben es möglicherweise tat-
sächlich mit längeren Suchzeiten zu tun, weil sie nun gerade 
mit dieser Umbruchphase konfrontiert sind. Aber heute gibt 
es zahlreiche Möglichkeiten, diese Übergänge konstruktiv 

zu gestalten, zum Beispiel mit einem 
Auslandsaufenthalt.

Wie können Universitäten ihre Stu-
dierenden beim Berufseinstieg un-
terstützen?

Die Lehrenden an den Univer-
sitäten haben doch in der Regel gar 
keine Erfahrung mit dem Berufsein-
stieg außerhalb der Universität, son-
dern kennen lediglich den akade-
mischen Karriereweg. Universitäten 
müssen sich verstärkt die Frage stellen, 
wer den Studierenden die für den Be-
rufseinstieg wichtigen Schlüsselqua-
lifikationen, wie zum Beispiel Fremd-
sprachen oder Präsentationstechniken, 
vermitteln soll. Hier haben wir aber 
schon sehr gute Ansätze. Viele Univer-
sitäten gliedern den Bereich an quali-
fiziertes Personal aus oder die Profes-
soren kümmern sich selbst verstärkt 
um die Vermittlung dieser Schlüssel-
qualifikationen.

Die ersten Bachelorabsolventen und -absolventinnen 
arbeiten teilweise in Berufen, für die auch eine Ausbil-
dung ausgereicht hätte, zum Beispiel mit einem Bache-
lor in Germanistik als Buchhändler. Sind die Bachelorab-
schlüsse so gedacht?

Diese Entwicklung betrifft keineswegs nur die Geistes- 
und Sozialwissenschaften. Auch die technischen Universi-
täten haben sich gegen die Einführung des Ingenieur-Bache-
lors gesträubt, mit dem Argument, man könne die komplette 
Ingenieursausbildung nicht in drei Jahre hineinpacken. Na-
türlich ist man nach drei Jahren kein fertig ausgebildeter In-
genieur. Man darf sich nicht einbilden, dass der Bachelor für 
das ausbildet, wofür früher fünf Jahre Studium notwendig wa-
ren. Aber der generelle Trend zur Wissensgesellschaft erfor-
dert heute auch in Bereichen einen akademischen Abschluss, 
in denen früher eine Ausbildung völlig ausreichte. Der Ba-
chelor qualifiziert eben nicht unbedingt für die Toplaufbahn, 
sondern ist für mittlere oder sogar untere Laufbahnen an-
gelegt. Wir müssen uns an den Gedanken gewöhnen, dass 
langfristig andere Studierende als heute an die Universitäten 
kommen werden. Es werden auch Leute studieren, die früher 
im Leben nicht daran gedacht hätten, ein Studium aufzuneh-
men. Insgesamt wird die Studierendenschaft sehr viel hete-
rogener werden. Darauf müssen sich Universitäten und Pro-
fessoren einstellen. 

Das Interview führte Lisa Thormählen <

Sachverständige für Zukunftsfragen: Barbara Kehm.
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Studieren in Stockholm

> In Stockholm kann man ganz wunderbar Stadt, Land, Fluss 
spielen. Es ist dieser Dreiklang, der das Gesicht der Stadt be-
stimmt, die sich nicht ganz ohne Selbstbewusstsein, die Haupt-
stadt Skandinaviens nennt. 

Zum einen ist da die Stadt. Für Berliner Verhältnisse nicht 
unbedingt groß, mit 800.000 Einwohnern. Es sind die schum-
merigen Momente, die das Leben hier besonders machen. Von 
diesen Momenten gibt es jede Menge, denn der Winter kommt 
hier früh. Ab September habe ich gemerkt, wie schnell die 
Temperaturen von 20 auf 15 Grad fallen, dann auf zehn, und 
– plötzlich – im Oktober, waren es nur noch wenige Grad über 
Null. Der erste Schnee dann Anfang November bleibt sogar 
im Stadtzentrum mehrere Tage liegen. Gleichzeitig verschwin-
det die Sonne, jeden Tag ein bisschen eher. Der Großteil eines 
Wintersemesters, wie ich es in der schwedischen Hauptstadt 
von August bis Januar verbracht habe, findet deswegen in der 
Dämmerung oder im Dunkeln statt.

Diese Dämmerstunden geben der Stadt eine ganz beson-
dere Stimmung, über allem liegt immer ein Schleier. Der um-
schlingt nicht nur die Innenstadt, die Museen, die meist vor 
Einbruch der Dunkelheit schließen und die steinigen Stadt-
strände. Vor allem merkt man ihn jedoch in der Altstadt Gam-
la Stan. Sie scheint für die Dunkelheit gebaut worden zu sein. 
Mit Freunden habe ich hier viel Zeit damit verbracht, durch 
die Gassen zu streifen. Auf diese Art und Weise entdeckt man 
die kleineren Attraktionen, die nicht in jedem Reiseführer ste-
hen. Eines Nachts standen ein Freund und ich plötzlich vor der 
überdimensionalen Reiterstatue von Georg dem Drachentöter. 
Der heißt in Schweden Göran, wie der letzte Premierminister, 
und ist so etwas wie der Nationalheilige. Ihn habe ich später 
auch auf einer Exkursion entdeckt: auf Gotland. Die kleine In-
sel vor der schwedischen Ostküste erreicht man von Stockholm 
aus bequem in vier Stunden. Wer einmal dort war, möchte im-
mer wieder zurück. Ich habe zusammen mit meinem Kunst-
geschichtskurs sieben der 94 erhaltenen mittelalterlichen Kir-

chen erkundet. Dort bin ich dann auch Gö-
ran wieder begegnet: Auf einem riesigen 
bunten Wandgemälde vollbrachte er gera-
de seine Heldentat: Er tötete den Drachen, 
der eine Prinzessin bedroht. 

Ein zweites wichtiges Element des 
Stadt-Land-Fluss-Spiels ist für Stock-
holm das Wasser: Am Slussen, zu Deutsch 
Schleuse, fließen der Fluss Mälaren und die 
Ostsee zusammen. Beide charakterisieren 
die Stadt schon insofern, als sie auf vier-
zehn Inseln schwimmt. Immer wieder muss 
man Brücken überqueren oder läuft an der 
Wasserkante entlang. Mitten in der Stadt ist 
man so wieder auf dem Land und wird zum 
Beobachter des Stadtlebens. Auf Kastellhol-
men zum Beispiel. Hinter einer ehemaligen 
Verteidigungsanlage liegen große Steine, 
deren Oberfläche ganz glatt ist. Die Sonne 
kann man hier im Sommer fast von Aufgang 
bis Untergang beobachten. Gleichzeitig 
könnte der Kontrast zwischen dieser Natu-

ridylle und dem gegenüberliegenden Vergnügungspark Gröna 
Lund mit dem herüber wehenden, hysterischen Geschrei nicht 
größer sein. 

Der Nachteil dieser Inselkolonie ist, dass alle U-Bahnen 
sich am Hauptbahnhof treffen und dieser Knotenpunkt des-
wegen ständig überfüllt ist. Von hier aus ziehen sich alle Linien 
spinnennetzartig über die einzelnen Inseln, Querverbindungen 
gibt es kaum. Der Legende nach wird Stockholm deswegen 
auch von der Mälaren-Königin regiert, die im Rathaus als eine 
glubschäugige, starrende Alte mit überdimensionalen Händen 
und Füßen dargestellt wird. Unnötig zu erwähnen, dass der 
verantwortliche Künstler Schimpf und Schande auf sich zog 
und eine blumige Entschuldigung für seine groteske Darstel-
lung finden musste. Solch unnützes Wissen kann man zuhauf 
sammeln bei vielen der angebotenen Stadtführungen. Da er-
fährt man dann auch, dass die Schweden wohl kein besonders 
kunstsinniges Volk sind. Denn wirklich schade ist, dass sie 
im 17. Jahrhundert die Runensteine aus der Wikingerzeit aus 
Mangel an Baustoff für ihre Häuser verwendeten. Man kann 
sich auch die Stelle zeigen lassen, an der Olof Palme 1986 auf 
offener Straße erschossen wurde. Nicht, dass das heutige Po-
litiker ängstigen würde. Ihnen begegnet man trotzdem häu-
figer rund um das Gebiet des Parlaments. Nur eher unbeliebte 
Persönlichkeiten wie der Finanzminister Anders Borg streifen 
mit Bodyguards durch die Straßen. Es mag auch daran liegen, 
dass man ihn allzu leicht erkennt: Sein langer brauner Pferd-
schwanz und der Ring im Ohr zusammen mit der markanten 
Brille lassen ihn zu einer einprägsamen Gestalt werden. 

Im Kontrast zu diesem urbanen Leben steht die Söder-
törn Högskola und das zugehörige Wohnheim Riksten, in dem 
ich gelebt habe. In einer Entfernung von zwanzig Minuten von 
der Innenstadt existiert nach wie vor die schwedische Idylle: 
Landleben pur. Kleine, rote Häuschen, mit weißen Türen, einer 
gepflegten Einfahrt, mitten im Wald. Am Ende der Buslinie ist 
dann das Wohnheim, eine ehemalige Militäranlage. Die Stu-
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Wie in allen Städten sind aber auch hier die Vororte nicht 
nur naturbelassene, familienfreundliche Idylle. Bestes Beispiel: 
Rinkeby, das einen Ruf hat wie der Rütlikiez in Berlin-Neukölln. 
Aus fachlichem Interesse sind eine Freundin aus Deutschland 
und ich zur Sozialstudie mal dorthin gefahren. Auch wir haben 
dort dann die typischen Fernsehsatellitenschirme gesehen, mit 
denen die Bewohner der Hochhausblocks TV-Kanäle aus ihrer 
Heimat empfangen. In Rinkeby haben sicherlich die Wenigsten 
schon mal von Bullerby gehört.

Was bleibt also nach fünf Monaten Stadt, Land und Fluss? 
Die Erfahrung, dass es eigentlich egal ist, wo man ein Eras-
mus-Semester verbringt. Sie ähneln sich doch am Ende wie 
Klassenfahrten. Es bleiben Reisen in das Land, Freunde in Eu-
ropa und ein kleiner, behüteter Eindruck von der großen wei-
ten Welt. 

Constanze Voigt <

dierenden leben 
hier in umfunktio-
nierten Baracken. 
Das Gelände wird 
heute auch von 
der ansässigen 
Polizeischule ge-
nutzt. Nach fünf 
Monaten hatte 
man sich dann ir-
gendwie an Män-
ner und Frauen in 
voller Kampfmon-
tur gewöhnt, die 
hinter dem eige-
nen Haus Schäfer-
hunde nach Dro-
gen suchen ließen. 
Darum sollten wir 
uns nicht weiter 
kümmern, so hat-
te es uns schon in 
der Einführungs-
woche Claudia ge-
sagt, die Koordina-

torin für die Wohnheime. Dass sie eine ausgewanderte Deut-
sche ist, haben einige deutsche Kommilitonen zu spät gemerkt. 
Der scharfe Ton, mit dem sie mitunter Probleme ansprach, ist 
für Schweden doch eher ungewöhnlich. 

Universität Stockholm

Gründungsjahr: 1878
Rektor: Kåre Bremer
Studierende: ca. 35.000
Lehrende: ca. 4.600
Jahresetat: 2,951 Mrd. SEK (ca. 316 Mio. Euro)
Internet: www.su.se

Für die Dunkelheit gebaut: Stockholm.

Anzeige
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Das neue Studierendenparlament ist gewählt. Besonders die neuen 
Mitglieder sind voller Elan. Ihr gemeinsames Ziel: Veränderung.

Jung und willig

> Durchweg positive Rückmeldungen habe sie auf ihre Kan-
didatur bekommen, sagt Mira Fehr. Die 21-Jährige studiert im 
zweiten Semester Humanmedizin, ihr Name stand auf Platz 1 
der Liste der Liberalen Hochschulgruppe (LHG). Deswegen 
und weil Mediziner in den letzten Parlamenten unterrepräsen-
tiert waren, hat sie sich gute Chancen ausgerechnet, auch tat-
sächlich gewählt zu werden. Am Ende fehlten ihr einige weni-
ge Stimmen. Und was hätte sie sich von dem Sitz im Audimax 
der Humboldt-Universität (HU) versprochen? »Es ist einen Ver-
such wert, Änderungen zu erreichen«, sagt sie mit einem Grin-
sen und senkt dabei den Kopf. Um Transparenz bei der Verga-
be von Geldern der Studierenden gehe es ihr, aber auch um 
»kleinere Zeichen«. So will sie sich dafür einsetzen, dass an al-
le Studierenden eine Benachrichtigung geschickt wird, wenn 
Wahlen anstehen. Auch wenn es diesmal nicht geklappt hat, 
wird sie der LHG erhalten bleiben und »wohl auch wieder an-
treten«. 

Ganz ohne Vorbereitung ging es für Mira nicht. Schon vor 
ihrer Wahl hat sie in ihrer Hochschulgruppe mitgearbeitet. So 
hatte sie einen guten Einblick in die gestellten Anträge. Das 
Gleiche erzählen Adrian Bohn und Stefanie Hoffmann. Die bei-
den studieren zusammen evangelische Theologie, traten aber 
für unterschiedliche Listen an. Für Adrian, 22, ist das Studie-
rendenparlament (StuPa) »der Weg, um Veränderungen zu er-
wirken«. Auch er hat schon vor seiner Wahl an Anträgen der 
Jusos, der Hochschulgruppe der Jugendorganisation der SPD, 
mitgearbeitet. Als besondere Stärke seiner Liste sieht er, dass 
sie »in beide Richtungen wirken« könne, von der Hochschule 
in die große Politik und umgekehrt. Sein persönlicher Schwer-
punkt: der Hochschulsport. Hier habe man im Akademischen 

Senat, an dessen Sitzungen auch StuPa-Mit-
glieder regelmäßig teilnehmen, schon erreicht, 
dass die geplante Verordnung über die Sport-
anlagennutzung nicht in Kraft tritt. Eine massive 
Erhöhung der Unisport-Gebühren konnte so 
verhindert werden. Adrians Wahlkampf bestand 
vor allem darin, mit seinen Kommilitonen zu re-
den. So hofft er, auch in Zukunft von ihnen an-
gesprochen zu werden, wenn es Probleme gibt. 

Seine Kommilitonin Stefanie kandidierte für 
das Bündnis unabhängiger Fachschaften, kurz 
BuF, auf Listenplatz 1. Fast alle waren hier Neu-
linge, das Bündnis hat sich erst Mitte des lau-
fenden Wintersemesters formiert. Anfänglich 
gab es einige Schwierigkeiten: Einzelne Fach-
schaften und StuPa-Listen hatten gegen den 
Namen der Liste protestiert. Er impliziere, das 
BuF repräsentiere ganze Fachschaften und nicht 
nur einzelne, in Fachschaften engagierte Studie-
rende, so der Vorwurf. Trotz dieser Startschwie-
rigkeiten versucht Stefanie, sich den Spaß am 
Engagement nicht verderben zu lassen. Ihr The-

ma in der kommenden Amtsperiode wird es sein, die Vorteile 
der modularisierten Studiengänge öffentlich geltend zu ma-
chen. »Der Sprung vom Fachschaftsrat in das StuPa ist ein gro-
ßer, wenn man da niemanden kennt«, sagt sie. Da die ganze 
Gruppe bisher vor allem damit beschäftigt war, sich gegen die 
Angriffe von Außen zu verteidigen, gab es bisher innerhalb des 
BuF relativ wenige Konflikte. Zusammen mit ihren BuF-Kolle-
gen und -Kolleginnen will sie auch in Zukunft versuchen, eine 
gemeinsame Linie zu finden. Und vor allem wünscht sie sich, 
Kritik zu Sachfragen und nicht zu Strukturen und Namen aus-
zulösen: »Lasst uns erstmal was verbocken!«

Constanze Voigt <

Hübnerstraße 4  
030/420 164 76

Bornholmer Str. 12 
030/444 16 46

Prenzlauer Berg Friedrichshain
Sterndamm 17  

030/325 334 85

Schönweide-
Johannestal

Studierende
2 1/2 Std. 8,00 Euro 8,50 Euro 8,00 Euro

Erwachsene
2 1/2 Std.
weitere Std.

9,00 Euro
3,00 Euro

9,50 Euro
3,00 Euro

9,00 Euro
3,00 Euro

Kinder
bis 3 Jahre
bis 5 Jahre
bis 8 Jahre
bis 12 Jahre

frei
3,00 Euro
4,00 Euro
5,00 Euro

frei
3,50 Euro
4,50 Euro
5,50 Euro

frei
3,00 Euro
4,00 Euro
5,00 Euro

Zehnerkarte 
Studierende 72,00 Euro 75,00 Euro 72,00 Euro

Zehnerkarte 
Erwachsene 81,00 Euro 85,00 Euro 81,00 Euro

Entdecke die gemütliche Familiensauna in Deiner Nähe 
und fi nde Ruhe und Entspannung vom Uni-Alltag

www.berlin-sauna.de

Öffnungszeiten: Mo-Sa 15-23 Uhr, So 10-23 Uhr, Mi Frauentag in Schöneweide

Großes Angebot: Dieses Jahr stellten sich 19 Listen zur Wahl.
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Das 17. Studierendenparlament der Humboldt-Uni ist gewählt. 

StuPa-Wahl 2009
Die Linke Liste (LiLi) und Grünboldt bleiben auch im 17. Stu-
dierendenparlament der HU die stärksten Listen. Allerdings 
mussten sie in den Wahlen am 27. und 28. Januar 2009 deut-
liche Verluste hinnehmen. Ihr Stimmenanteil beträgt nun 13,5 
bzw. 11 Prozent. Der Ring Christlich-Demokratischer Stu-
denten (RCDS) und die Juso Hochschulgruppe konnten dem 

Jusos
10% (+2,4%)

Bündnis unabhängiger 
Fachschaften

9,2% (neu)

Linke Liste
13,5% (-6,2%)

Grünboldt
11% (-7,7%)

RCDS
10,1% (+2,4%)

SDS.DIE LINKE
6,5% (-4,1%)

5,4% Offene Liste Kritischer Studierender (3)
5,3% LuSt - Liste unabhängiger Studierender (3)
4,9% Charité - FI Medizin (3)
4,3% AL Jura / Buena WISTA Adlershof (3)

3,5% Liberale Hochschulgruppe (2)
3,4% Monarchisten (2)
3,2% Mutvilla / Gender Studies (2)
3,0% Ewig und 3 Tage (2)

2,4% Danke, gut. - Trackliste, The (1)
1,9% Splitterliste (1)
1,0% Für Solidarität und freie Bildung (1)
1,0% The Autonome Alkoholiker_innen.LSD.LLT (1)

Vorläufiges amtl. Endergebnis vom 29.1.09

Grafik: Benjamin Greiner

vorläufigen amtlichen Endergebnis zufolge 10,1 bzw. 10 Pro-
zent erlangen und bilden damit die dritte und vierte Kraft im 
Parlament. SDS.Die Linke verliert 4 Prozent und ist nun nicht 
mehr drittstärkste Liste.

Die Wahlbeteiligung bleibt mit 7,83 Prozent weiterhin alar-
mierend niedrig.
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Ein Gastbeitrag aus dem RefRat:
Die neue alte ASSP ist fertig.

Patch Day
> Das neue Jahr ist immer mit guten Vorsätzen gespickt. Die 
HU macht da keine Ausnahme und nimmt sich vor, zum Bei-
spiel die Kommunikation zu den Studierenden zu verbessern 
oder Auslandsaufenthalte zu fördern und will zwar keine neue, 
aber zumindest doch eine nachgebesserte Auflage der Allge-
meinen Satzung für Studien- und Prüfungsangelegenheiten 
(kurz ASSP) verabschieden.

Die ASSP ist eine Rahmenordnung für alle Studiengän-
ge der HU. Wichtig ist sie für die Studierenden, weil in ihr die 
Rechte und Pflichten von Studierenden und Hochschule gere-
gelt werden. Folglich, müsste man meinen, hätten die Studie-
renden hier ein gewisses Wörtchen mitzureden. Leider wurde 
auch diesmal die Stoßrichtung schon vor einer Diskussion in 
den Gremien festgeklopft, so dass die studentischen Vertre-
ter/innen trotz eines weitgehend anderslautenden Rechtsgut-
achtens nur noch marginale Veränderungen erreichen konn-
ten. Und dass es bei der Abstimmung im Akademischen Senat 
nicht zu unerwarteten Überraschungen kommt, dafür sorgt die 
professorale Mehrheit. Aber kommen wir zu den wichtigsten 
Änderungen im Einzelnen.

Die HU besitzt viele Promovierende. So viele, dass sie gar 
nicht mehr weiß, wie viele es denn wirklich sind. Das kommt 
daher, dass Promovierende nicht zentral, sondern an den Fa-
kultäten registriert oder gleich gar nicht eingeschrieben sind. 
Das hat zur Folge, dass die HU statistisch weniger Weiterbil-
dung aufweist, als sie eigentlich leistet. Deshalb müssen dem-
nächst alle zentral eingeschrieben sein.

Neu ist, dass Studierende nun exmatrikuliert werden kön-
nen, wenn sie einen Betrugsversuch begehen. Grund hierfür 
sei, dass man ein deutliches Zeichen gegen Plagiate und der-
gleichen setzen möchte, die in letzter Zeit angeblich gehäuft 
auftreten, obwohl hierzu gar keine Statistik geführt wird. Inte-
ressant ist dabei, dass die HU bei so viel Zeichensetzungswil-
len einem ihrer Jura-Professoren ein Plagiat – oh pardon, ich 
meine natürlich eine beträchtliche Anzahl an »Zitierfehlern«, 
ohne weitere Konsequenzen durchgehen ließ. Zumal es ein 
offenes Geheimnis ist, dass bei Veröffentlichungen von Pro-
fessor/innen studentische Hilfskräfte mitarbeiten, ohne na-
mentlich erwähnt zu werden. Wie heißt es hinter vorgehaltener 
Hand? »Der Juraprof hat sich nur erwischen lassen.« 

Aber selbst darüber hinaus ist an der Regelung Kritik zu 
üben. Die HU schafft hier ein Instrument Studierende zu ex-
matrikulieren, wenn sie bei Studien- und Prüfungsleistungen 
angeblich zu täuschen versuchen, ohne überhaupt univer-
sitätsweite Kriterien für eine Täuschung zu definieren. Nicht 
nur deshalb treten gehäuft absurde Fälle auf. An der Philos-
phischen Fakultät II scheint es für eine Täuschung auszurei-
chen, wenn eine Lehrkraft meint, eine Studierende hätte abge-
schrieben, ohne zu benennen, was und woher abgeschrieben 
wurde. Dadurch wurde die Beweispflicht unrechtmäßigerwei-
se umgekehrt. Nicht mehr die Uni musste den Betrugsversuch 
nachweisen, sondern die Studentin ihre Unschuld, was bei 

derartig unbestimmten Vorwürfen nahezu unmöglich ist. Die 
Entscheidung blieb jedenfalls bestehen, die Studienleistung 
galt als nicht bestanden. An der selben Fakultät reichte es im 
übrigen auch, dass eine Studierende im dritten Semester bei 
einer wissenschaftlichen Hausarbeit von 15 Seiten tatsächlich 
sechs Stellen unzureichend oder gar nicht nachwies. Wissen-
schaftlich gesehen bestenfalls eine mittelschwere Nachläs-
sigkeit. Aber gleich ein neuerdings mit der Exmatrikulation zu 
ahndender Betrugsversuch? 

Eine weitere Neuerung stellt der HU-Account dar. Dahinter 
verbirgt sich die Pflicht, bei der HU eine Mailadresse einzurich-
ten und diese regelmäßig abzurufen. So sollen Informationen 
und Angaben zum Leistungsstand besser an die Studierenden 
gebracht werden. Dass die HU denkt, ihre Studierenden dazu 
per Satzung zwingen zu können, entbehrt jeden Kommentars. 
Zukünftig soll über den Account auch die Anmeldung zu Lehr-
veranstaltungen erfolgen. 

Nachbesserungsbedarf sieht die HU auch bei den Studi-
enbedingungen. Hier wurde folgerichtig der starke Rückgang 
von absolvierten Auslandssemestern seit der Einführung von 
BA und MA problematisiert. Als Teil der Lösung soll nun in 
den Studienverlaufsplänen darauf geachtet werden, dass die 
theoretische Möglichkeit besteht, im Ausland zu studieren. Es 
ist nur zu befürchten, dass sich die Studieninhalte so vertei-
len, dass es zu einer studienzeitverlängernden Mehrbelastung 
kommt. Das bedeutet wiederum, dass man zur Zwangsbera-
tung nebst Auflagen muss. Hier jedoch beweist die ASSP Kon-
stanz. Die bleibt nämlich so beschissen wie sie jetzt schon ist!

Tobias Roßmann, Referent für Lehre und  
Studium im ReferentInnenrat der HU <
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Schwere Kost und Mensa-Hektik sind nicht jedermanns Sache.
Studentische Cafés bieten Alternativen.

Auszeit vom Auflauf
Cafe Sowiso 

Wenn man die Wendeltreppe zum Café Sowiso der Sozial-
wissenschaftler hochsteigt, fühlt man sich an den Aufstieg zu 
einem alten Burgturm erinnert. So hoch nämlich muss man 
klettern, um zu diesem stillen Rückzugsort zu gelangen. An 
alle Hungrigen: Aus Protest gegen die laute Mensa Süd 
im Hauptgebäude soll das Café Sowiso eine Kochoa-
se sein, fernab von Unistress und verdauungshem-
mender Hektik. Hier wird noch mit Liebe gekocht und 
in Ruhe gespeist. Lerngruppen verschiedener Fach-
richtungen gammeln auf weichen Sofas. Gegen eine 
Spende von 40 Cent kann man hier über den Unidä-
chern seinen Kaffee genießen. Ein Stammgast sagt: 
»Ich habe heute eine Freundin mitgebracht, die die Uni 
noch nicht kennt«. Von der Anonymität der Unigebäu-
de ist im Café Sowiso nichts zu spüren, es ist ein idealer 
Ort für die Erstis. Und als Schmankerl gibt es sogar noch 
einen Computer mit Netzzugang, einen Kicker und einen 
alle zwei Wochen stattfindenden Kinoabend. 

Wo? Dorotheenstraße 26, Raum 300
Wann? Unregelmäßige Öffnungszeiten

Krähenfuß

»Studentisch besetztes Begegnungszentrum« nennt es sich 
selbst. Unter den Studis ist der Krähenfuß nur als »Krähe« be-
kannt. Das Café wird nicht nur zum Plausch, sondern auch für 
Konzerte, Lesungen und Versammlungen genutzt. Jeden Mon-
tag um 18 Uhr findet zum Beispiel das Plenum statt, bei dem In-
teressierte ihre Ideen fürs Café einbringen können. Die ehren-
amtlichen Barmänner und -frauen verstehen sich als freund-
schaftliches Kollektiv. Eine schwarze Tafel verkündet schon 
am Eingang: »Sexistische, rassistische, homophobe Grenzver-
letzungen werden nicht geduldet!« Über das Tragen des ein-
deutig konnotierten und historisch belasteten Pali-Tuchs sieht 
man hier nicht hinweg. Deshalb gibt es Flyer, die Unwissende 
aufklären sollen. »Die Studenten opfern ihre Freizeit, um hier 
zu arbeiten, das finde ich toll. Für solche Räume musste man 
früher kämpfen«, sagt ein Krähenfußbesucher. Zu den ästhe-
tischen Gesichtspunkten: Eyecatcher ist das Fliesenmosaik 
über dem Abflussbecken. Ansonsten ist das geräumige Café 
mit einer kunterbunten Postertapete ausgestattet, die sich in 
den Pausen zum aufmerksamen Betrachten anbietet. Ein Mi-
nuspunkt für Nichtraucher: Der Montag ist der einzige Tag, an 
dem der blaue Qualm die Räumlichkeiten der »Krähe« nicht 
vernebelt. 

Wo? Im Ostflügel des Hauptgebäudes gegenüber des Kinosaals
Wann? Mo- Fr 10:00 bis 18.00 Uhr

Das Lieblingscafe

Der Name verspricht viel. Ob das Café wirklich das Zeug zum 
Liebling hat? Immerhin gibt es hier einen Tischkicker, ein ver-

stimmtes Klavier und ein Telefon, das man kostenlos 
benutzen kann. Das kulinarische Angebot reicht 

von Müsli über Saft bis hin zum Brötchen, das 
man sich nach Lust und Laune selbst be-

legen kann. »Schon seit zwei Jahren ver-
bringe ich hier meine Mittagspausen. 

Das Lieblingscafé ist viel besser als 
die Mensa. Es ist schön ruhig, 
im Sommer kann man draußen 
sitzen und der Chef lässt sich 

auch nicht blicken«, so Sven, 
ein Labormitarbeiter im 
Virchow-Klinikum. Weil es 
mit der Kasse nicht immer 
so genau genommen wird, 

wird einmal jährlich ganz 
groß für den guten Café-
Zweck gefeiert. Zur letzten 

Virchow-Party kamen etwa 
1000 Gäste. Minuspunkt: An die 

leicht unterkühlte (Krankenhaus-) Atmosphäre in dem großen 
Raum muss man sich erst gewöhnen.

Wo? Auf dem Campus Virchow-Klinikum im Forum 3.
U-Bahnhof Amrumer Straße
Wann? Mo-Fr, 9 – 20 Uhr

Das Ethnologen-Cafe

Klein, aber fein – so präsentiert sich das Kabuff in Mitte. Nur 
etwa 20 Stehplätze und 15 Sitzplätze stehen den Kaffeesüch-
tigen zur Verfügung. Bei den Filmabenden, die jeden zweiten 
Donnerstag veranstaltet werden, stapelt man die Gäste biswei-
len. Tagsüber gibt es im Café fleischlose Brötchenkreationen, 
Tütensuppen und eine aktuelle Tageszeitung. »Unser Café ist 
das schönste, weil man hier einfach die unverkrampftesten und 
undogmatischsten Menschen trifft. So einfach ist das«, sagt 
Sebastian, der Tutor am Institut ist. Ganz normal geht es hier 
aber trotzdem nicht zu. Woher die riesige Fototapete kommt, 
die eines Morgens an der Wand war, ist immer noch ungeklärt. 
Und auch die Hintergründe der drei Einbrüche liegen bis heu-
te im Dunkeln. 

Wo? Im Institut für Europäische Ethnologie in der Mohrenstra-
ße 40/41. U-Bahnhof Hausvogteiplatz
Wann? Mal so, mal so. Beste Tage: Mo, Mi

Judyta Koziol, Angie Pohlers <
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Nahaufnahme (5): Von Pas-de-deux und Paragraphen – 
Jura-Professor und Ballettänzer Artur-Axel Wandtke.

»Disziplin und Leidenschaft«
> Prof. Dr. Artur-Axel Wand-
tke unterichtet seit 1988 
Bürgerliches Recht, Urhe-
ber- und Medienrecht an der 
Humboldt-Universität. Vor 
seinem Jurastudium studier-
te Wandtke fünf Jahre lang 
klassisches russisches Bal-
lett an der staatlichen Bal-
lettschule Berlin und war von 
1964 bis 1967 an der Staatso-
per Berlin engagiert.

UnAufgefordert: Wie 
kommt man als junger 
Balletttänzer dazu, den 
bürgerlichen Paradeberuf 
des Juraprofessors zu er-
greifen?

Wandtke: Schwierige 
Frage. Ich habe nach meinem Studium in verschiedenen Enga-
gements, hauptsächlich hier an der Staatsoper, relativ schnell 
feststellen müssen, dass ich kein Solotänzer an der werden 
kann. Dazu fehlten mir die entscheidenden körperlichen Vo-
raussetzungen. Meine Neigungen lagen mehr im Bereich des 
modernen Tanzes. Das war aber in meiner Zeit nicht beson-
ders gefragt. Außerdem wurde mir nach und nach klar, dass 
man den Beruf des professionellen Tänzers nicht sehr lange 
ausüben kann. Ich wollte daraufhin zunächst Geschichte stu-
dieren, aber mein Schwiegervater brachte mich auf den Ge-
danken, es doch mal mit Jura zu versuchen. Ich konnte dann 
auf Grund der damaligen Regelungen in der DDR sehr schnell 
promovieren und 1980 auch habilitieren und wurde schließlich 
1988 berufen.

Wie haben Sie die Wendezeit erlebt?
Das war eine sehr anstrengende, aber auch spannende 

Zeit. Zum einen mussten gerade wir im bürgerlichen Recht 
natürlich wahnsinnig viele Änderungen verarbeiten, denn die 
DDR hatte ja ab 1976 ihr eigenes Zivilrecht gehabt, in dem 
ich auch ausgebildet war. Auf der anderen Seite war es natür-
lich auch spannend, die vielen Umstellungen wie zum Beispiel 
Neuberufungen mitzuorganisieren.

Sind Sie heute noch in irgendeiner Weise im künstle-
rischen Bereich tätig?

Leider nicht mehr wirklich. Früher habe ich mit meinen 
Brüdern am Theater in Dresden und Weimar hin und wieder 
noch die Zeit gefunden, Libretti zu schreiben oder einen Bal-
lettabend zu produzieren. Aber heute komme ich nicht mehr 
dazu. Heute bin ich nur noch in der Arbeitsgemeinschaft »Tän-
zer- und Choreographenrechte« aktiv. Dort unterstützen wir 

Tänzer und Choreographen während und nach dem Ende ihrer 
aktiven Karriere in Fragen der Urheberrechte und der sozialen 
Absicherung. Das ist für viele Künstler ein ziemliches Problem. 
Die Rechtsstellung der Choreographen und der Tänzer müsste 
in der Praxis gestärkt werden.

Kommt ihnen Ihre künstlerisch Ausbildung im Uni-Alltag 
noch an irgendeiner Stelle zu Gute? Tanzen sie im Ge-
gensatz zu Ihren Kollegen mit einer gewissen Leichtig-
keit durch ihren Arbeitstag?

Das liegt, glaube ich, eher in meiner Natur. Es macht mir 
einfach Spaß, den Studenten etwas zu vermitteln. Außerdem 
weiß ich aus meiner eigenen Studienzeit, dass es nichts Schlim-
meres gibt, als wenn man abliest, ohne mit den Studenten zu 
kommunizieren. Aus meiner Zeit als Tänzer kommt vielleicht 
eher eine gewisse Disziplin und Leidenschaft. Die Reaktion 
der Studenten ist einfach unglaublich wichtig, wenn man weiß, 
dass sie selbst Spaß beim Studieren haben. Das Wechselspiel 
zwischen dem Vortragenden und den Zuhörenden gefällt mir 
einfach! Der Vorlesungsraum ist jetzt meine Bühne.

Aber es gibt natürlich auch noch andere Parallelen zwi-
schen dem Künstler und dem Hochschullehrer. Beide Berufe 
haben etwas mit einer schöpferischen Leistung zu tun. Man 
zeigt Widersprüche auf und versucht, diese zu lösen. Und als 
politisch denkender Mensch hat man in beiden Bereichen 
eben einen gewissen Spielraum, der sehr spannend ist.

Sie sind jetzt 65. Haben Sie schon eine Idee, wie es bei 
Ihnen weitergeht nach der Uni?

Zunächst werde ich die Möglichkeit wahrnehmen, meinen 
Dienstvertrag zu verlängern. Das kann man bis 68. Solange 
ich gesund bin – ich fühle mich fit – möchte ich meine Erfah-
rungen an die Studenten weitergeben. Bisher hat der Präsident 
meiner Verlängerung zugestimmt, worüber ich mich natürlich 
gefreut habe. Nach dem Ausscheiden aus dem Universitätsbe-
trieb werde ich meine Publikationstätigkeit forcieren.

Das Interview führte Constantin Klemm. <
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E-Mail aus... Jerusalem
Von: Margarete Stokowski
An: redaktion@unauf.de
Betreff: Shalom, Soldat

> Liebe UnAuf-Redaktion, 
Shalom und viele Grüße aus Israel, wo ich gerade meinen Bruder besuche. Er studiert für eine Weile in Jerusalem und ich lerne ge-
rade ein bisschen das Land kennen. Ich bin zum ersten Mal hier und war schon nach wenigen Tagen völlig reizüberflutet – meis
tens im positiven Sinne. So viel Kultur, Geschichte und Religion an jeder Ecke. Vorgestern waren wir zum Beispiel am Toten Meer, 
man kann sich da allen Ernstes einfach aufs Wasser drauflegen. Mein Bruder hat sich schon für mich geschämt, weil ich so laut 
über dieses komische Gefühl lachen musste und gar nicht mehr aufhören konnte.
Leider passiert jetzt in Palästina und Israel auch ganz Schreckliches. Für mich fing es gut an: Im Hotel habe ich den hübschen, jun-
gen Natan kennengelernt, der auf dem Gang zum Fahrstuhl gerade seine Yogaübungen machte, weil die Zimmer dafür zu klein 
waren. Am nächsten Tag habe ich ihn wieder gesehen. Da stand er unten in der Lobby mit einem riesigen Maschinengewehr. Wir 
haben uns unterhalten und Natan hat erzählt, dass er genau so alt ist wie ich und vor kurzem mit seinem Militärdienst fertig ge-
worden ist. Jeder Israeli muss drei Jahre zum Militär, die Frauen zwei Jahre. Nun wollte er noch ein bisschen durchs Land reisen 
und danach anfangen, Ökologie zu studieren. 
So, das war der gute Teil. Vom Schlechten hört man ja jetzt täglich aus den Nachrichten. Israel ist zwar aus dem Gazastreifen wie-
der abgezogen, doch das Leid der Bevölkerung hört deshalb noch lange nicht auf. Die Regierung fühlte sich von den ständigen 
kleineren Angriffen von palästinenischer Seite provoziert und schlug zurück. Israel mobilisierte immer mehr Reservisten. Zehntau-
sende wurden einberufen. Als ich das hörte, musste ich erst einmal schlucken. Der schöne Natan ist ja auch Reservist. Ich glaube 
nicht, dass ich bezüglich des Nahostkonflikts ein Urteil über richtig oder falsch fällen kann. Aber wenn ich mir vorstelle, wie Natan 
mit den hübschen Locken vor Kurzem in voller Montur mit Helm und Gewehr in Gaza einmarschiert ist, wird mir schlecht. Möge 
es so schnell wie möglich Frieden geben!

Alles Liebe, Eure Margarete <

> Studierende sind von Natur aus friedliebende Menschen. 
Selten kommt es untereinander zu Konflikten oder Mei-
nungsverschiedenheiten – wenn, dann werden diese ver-
bal gelöst. In der Vergangenheit sah das anders aus. Im 19. 
Jahrhundert endeten Streitigkeiten nicht selten in Duellen 
oder im Karzer, der hauseigenen Arrestzelle der Universität. 
Johann Gottlieb Fichte, 1811 der erste gewählte Rektor der 
Friedrich-Wilhelms-Universität, unserer heutigen HU, kann-
te diese Zeiten noch ziemlich gut. Fichte trat gegen das stu-
dentische Verbindungswesen mit seinen Ehrenhändeln und 
Duellen an. Er war so etwas wie ein Pazifist. Seine Widersa-
cher waren der ihm nicht wohl gesonnene Theologe Schlei-
ermacher, der Berliner Senat und natürlich Teile der Studie-
rendenschaft selbst. Obwohl er sich redlich bemühte, schaffte es Fichte schließlich nicht, sich gegen diese durchzusetzen 
und das Treiben um Duelle und Ehrenhändel an der Berliner Universität zu beenden. Die für ihn »einzig mögliche Störung 
der akademischen Freiheit« konnte er nicht abschaffen und schaffte sich deshalb selbst ab. Nur etwa fünf Monate nach 
seiner Antrittsrede als Rektor bat er im Februar 1812 um seine Entlassung. 

David Weber <

Humboldt historisch
Diesmal: »En garde, Professor!«
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Für den Weltfrieden: Acht Studierende engagieren sich für bedrohte Tiere 
und Solaranlagen – an einem einzigen Wochenende.

Rettung naht
> Selbst knallhar-
te Ökos und über-
zeugte Friedens-
aktivisten schaf-
fen es nicht, sich 
den ganzen Tag 
um die Weltret-
tung zu kümmern. 
Stattdessen tref-
fen sie sich mit 
Freunden, besu-
chen unnütze Uni-

Seminare oder lesen kitschige Romane. Wieso eigentlich? Wie-
so schafft es keiner, seine gesamte Lebenszeit für das Wohler-
gehen kommender Generationen zu opfern? Eine Gruppe von 
acht Studierenden und Doktoranden aus Leipzig, Stuttgart und 
Würzburg hat sich im Januar 2008 genau diese Frage gestellt 
und kam zu dem Schluss: Ganz einfach – weil es nicht geht. 
Weil uns verschiedene Dinge wichtig sind und wir unser Le-
ben genießen wollen. 

Was aber, wenn man trotzdem gern die Welt retten möch-
te? Sozusagen nebenbei und mit möglichst geringem Zeitauf-
wand? Auch darauf haben sich die Studierenden eine Ant-
wort überlegt: Handlungsnetz e. V. Der gemeinnützige Verein 
ist Träger der Aktion »Synagieren – Initiative für gemeinsames 
Handeln«. Mitbegründer Denis-Alexander Engemann, 26, er-
zählt: »Das Wort ›Synagieren‹ haben wir uns selbst ausgedacht. 
Es soll für gemeinschaftliches Handeln angesichts der globa-
len Herausforderungen des 21. Jahrhunderts stehen. Wir den-
ken dabei an die Möglichkeiten des Web 2.0, an strategischen 
Konsum und an die Chancen, die in gesellschaftlicher Indivi-
dualisierung liegen«.

Die Organisatoren nennen sich selbst »Synagenten« und 
haben ganz konkrete Pläne: Im März wird es an einem Wo-
chenende ein sogenanntes »Wirkcamp« in Würzburg geben, 
wo sich alle Engagierten treffen. In fünf verschiedenen Arbeits-
gruppen werden die Synagenten dann kleine Projekte umset-
zen, in denen es um »Armutsschere, Klimawandel, Energiekri-
se und all die anderen Plagegeister« geht, sagt Denis. So wird 
zum Beispiel eine Arbeitsgruppe eine neue T-Shirt Marke ent-
werfen. In ironischem Comicstil sollen darauf Tierarten darge-
stellt sein, die erst vor Kurzem ausgestorben sind. Ein andere 
Gruppe widmet sich dem Projekt »UniSolar«. Hier sollen auf 
hochschuleigenen Dachflächen Photovoltaikanlagen errichtet 
werden. Das Projekt ist schon angelaufen und hat in Leipzig, 
Karlsruhe und Kassel bereits Solaranlagen installiert. Auf dem 
Wirkcamp soll nun eine bundesweite Hochschultour geplant 
werden, die das Projekt weiter publik macht und neue Unter-
stützer sucht. 

Gefördert wird das Handlungsnetz von verschiedenen 
Sponsoren, darunter das Bundesministerium für Umwelt, Na-
turschutz und Reaktorsicherheit, das Helmholtz-Zentrum für 

Umweltforschung, die Stadt Würzburg und deren Uni. Sie stel-
len Sachspenden zur Verfügung und übernehmen Teile der 
Kosten, zum Beispiel die Unterkunft und Verpflegung der Teil-
nehmer.

Im Hintergrund von Synagieren steht die Idee, dass die 
technologischen und politischen Lösungen für viele große 
Probleme eigentlich schon existieren. Was fehlt, ist der nötige 
Druck auf die Politik; außerdem Menschen, die sich mit Herz 
und Verstand für eine Sache einsetzen. Denen, die keine Mög-
lichkeit sehen, sich zu beteiligen, Chancen zu zeigen, ist Ziel 
des Vereins. »Nicht alle, die sich bisher mit ihrem Engagement 
zurückgehalten haben, sind desinteressiert oder ohne Ideen«, 
erklärt Denis, der in Leipzig Psychologie studiert. »Im Gegen-
teil: Viele möchten sich gerne einbringen. Mit Synagieren re-
agieren wir auf diese Situation: Wir wollen neue Nischen für 
gesellschaftliches Engagement erschließen, indem wir zeitlich 
begrenzte Projekte in einem persönlichen und offenen Ambi-
ente anbieten.«

Der Plan scheint aufzugehen: Bisher haben sich etwa 80 
Interessierte gemeldet. Auch für die Zukunft haben die Syna-
genten große Pläne. Denis erzählt: »Gelingt die Veranstaltung, 
möchten wir in Zukunft weitere Wirkcamps mit noch mehr The-
menschwerpunkten organisieren. Langfristig hoffen wir, Syna-
gieren institutionell zu verankern und Nachwuchs zu finden, 
falls wir einmal keine Zeit mehr haben«. Für den Anfang reicht 
es aber, erst mal nur ein Wochenende locker zu machen.

Margarete Stokowski <

Synagieren – Initiative für gemeinsames Handeln
Wirkcamp vom 20. bis 22. März 2009 in Würzburg
Anmeldung online bis 13. Februar
Infos unter: www.synagieren.de
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Fahrschule Hans-Walter Lege
Nachodstr. 18, 10779 Berlin

Tel.: 2 11 22 04
U-Bhf. Spichernstraße

www.fahrschule-lege.de

Fahrschule

für den Studenten, Schüler und Azubi

8x Theorie
Mo–Do

15.30–17.00 Uhr
18.30–20.00 Uhr

Grundbetrag  EUR 39,00
(allgem. Aufwendungen u. Theorie)

Fahrübung 40 Minuten EUR 21,00
(45 Minuten EUR 23,63)

Sonderfahrten 45 Min. EUR 26,00

Vorstellung zur Prüfung EUR 50,00

Bürozeiten: Mo–Do 12.00–18.00 Uhr sowie Fr 12.00–16.00
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Die Stasi im Nacken: Harald Hauswald fotografierte die DDR. 
Marc Thümmler machte einen Film daraus – ganz ohne Kamera.

»Klar hatte ich Angst«
> Der eine war 
sieben Jahre alt, 
als die Mauer ge-
baut wurde. Der 
andere sieben, 
als sie fiel. Harald 
Hauswald, 55, fo-
tografierte die 
DDR über Jahr-
zehnte so, wie er 
sie sah und wur-
de für die Staats-
sicherheit zum 
Feind und Beo-
bachtungsobjekt. 
Marc Thümm-
ler, 26, hat da-
rüber einen Film 
gedreht – aller-
dings ohne Ka-

mera. Der Student hat für »Radfahrer« das experimentelle For-
mat des Fotofilms gewählt: Er zeigt lediglich die Fotografien 
Hauswalds, dazu werden Hauswalds Stasi-Akten vorgelesen. 
Daraus ergibt sich die spannende Aufnahme eines paranoiden 
Überwachungsapparats und eines Mannes, der weiter foto-
grafierte. Der Film ist gleichzeitig Thümmlers Abschlussarbeit 
für den Studiengang Europäische Medienwissenschaften an 
der Uni Potsdam. »Radfahrer« wurde in Wettbewerben mehr-
fach ausgezeichnet.

UnAufgefordert: Harald, was gefällt Dir am Film »Radfah-
rer«?

Hauswald: Das Sachliche! Der Film geht nicht zu sehr auf 
meine Biographie ein, sondern konzentriert sich auf die Frage: 
Was hat die Stasi eigentlich dort mit mir getrieben?

Marc, wie bist Du auf die Idee zu »Radfahrer« gekommen 
und weshalb das Format »Fotofilm«?

Thümmler: Der Filmtheoretiker Edward Small sagt: »The 
theory of film should be a film«. Für mich war klar, dass ich eine 
praktische Arbeit machen will. Thematisch gibt es nicht unbe-
dingt ein auslösendes Moment. Ich komme aus Ostberlin und 
war sieben Jahre alt, als die Mauer fiel. Die Thematik taucht 
immer wieder auf in meiner Familie und in meinem Freundes-
kreis. Im Rahmen meiner Recherche bin ich auf Harald Haus-
wald gestoßen. Seine Fotografien haben mich von Anfang an 
fasziniert. Ich wusste auch, dass die Stasi ihn überwacht hat. 
Ich habe mir dann gedacht, wenn ich einen Film über Haus-
wald mache, wäre es durchaus konsequent, den Film mit sei-
nen Fotos zu erzählen.

Im Film prallen die Fotos von Hauswald auf die vorgele-
senen Stasi-Einträge.

Thümmler: Ich habe vor allem Einträge ausgewählt, die 
sich mit Hauswald als Fotografen beschäftigen und in Berlin 
stattfinden. Eine halbe Stunde werden keine bewegten Bilder 
gezeigt. Ich dachte, die Leute müssten schon sehr stark mit ih-
ren Sehgewohnheiten kämpfen. Der Zuschauer braucht teil-
weise Geduld, aber er kann dadurch genauer hinschauen. Die 

Bilder sind nicht nur Illustrati-
on. Das Format ist gut ange-
kommen, dass hat mich über-
rascht und auch sehr gefreut. 
Mein Fazit: Bewegende Bilder 
müssen nicht zwangsläufig 
bewegt sein.

Was war das für ein Gefühl, 
in der 2000 Seiten starken 
Stasi-Akte die Interpreta-
tionen Deiner Fotografien 
nachzulesen?

Hauswald: »So ein 
Schwachsinn«, dachte ich 
beim Lesen. Die sind immer 
von dem Standpunkt ausge-
gangen: Wer nicht für uns ist, 
ist gegen uns. Aber ich war 
nie wirklich dagegen, ich bin 
nie Wühlen gegangen, habe 
keine Attentate geplant. Sie 
haben einfach keine Mei-
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Gemeinsames Thema DDR: H. Hauswald und M. Thümmler.
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nungsfreiheit zugelassen, wenn 
man nur dafür oder nur dage-
gen sein kann, bleibt nichts üb-
rig. Natürlich waren meine Fotos 
auch ein Stück weit politisch.

In »Radfahrer« wird sehr 
deutlich, wie intensiv Du 
durch die Stasi beschat-
test wurdest. Das geht so-
weit, dass sie genau ange-
ben können, wie viele Gläser 
Marmelade und Konserven 
Du einkaufst. 

Hauswald: Ich habe die Be-
schattung immer bemerkt. Es 
gab zehn Tage, in denen das 
besonders intensiv war. Ich war 
damals alleinerziehender Vater 
mit Kind und bin in die Kirche 
zu Rainer Eppelmann und habe 
ihm eine Vollmacht geschrie-
ben. Damit die Kirche sich um 
meine Tochter kümmert, falls 
mir etwas passiert.

Thümmler: Ich wollte im Film zeigen, welche unsinnigen 
Informationen die Stasi über Harald gesammelt hat. Banale 
Abläufe und Alltag werden per se interessant, weil jemand zu-
guckt. Dahinter steckt dieser Generalverdacht des Staats ge-
genüber den eigenen Bürgern. Diese Paranoia, dass alles ein-
mal wichtig sein könnte. Schaut man in die Akten, kann man 
lesen, was Harald einkauft. Für mich birgt das auf gewisse Wei-
se auch Komik. 

Die Stasi-Perspektive wirkt im Film oft aberwitzig. 
Thümmler: Auf der einen Seite nimmt man automatisch 

die Perspektive des Stasi-Agenten ein, der Verdachtsmoment 
überträgt sich teilweise. Ich wollte den Zuschauern die Per-
spektive klarmachen: Harald blickt als Fotograf auf die DDR, 
die Stasi beobachtet Hauswald und seine Bilder und der Zu-
schauer betrachtet Stasi und Hauswald. Im besten Fall schaut 
er auch noch mal auf seine eigene Wahrnehmung.

Du hast immer weiter fotografiert. Hattest Du trotz Ein-
schüchterungen der Stasi niemals Angst?

Hauswald: Klar hatte ich auch Angst. Aber ich hatte ein 
Hintertürchen: Wenn mir etwas passiert, wollte ich einen Aus-
reiseantrag stellen. Mein Schutz war auch, dass ich in der Öf-
fentlichkeit stand und viele West-Journalisten kannte. Ich wur-
de auch mehrmals von der Stasi verhört. Sie haben gegen mich 
wegen vier Paragraphen ermittelt: Weitergabe nicht geheimer 
Nachrichten, Agententätigkeit, staatsfeindliche Hetze und De-
visenvergehen. Klar hatte ich Schiss, aber ich habe gemerkt, 
dass ich etwas erreichen kann. Es gab Ausstellungen, es gab 
Fanpost. Ich hatte durch meine Fotos eine direkte Wirkung. Ein 
kleines bisschen war es das Abenteuer: Jetzt wischst Du dem 
Staat eins aus!

Von wie vielen »Informellen Mitarbeitern« wurdest Du 
bespitzelt?

Hauswald: Das waren ungefähr 35 bis 40 Personen. Zwölf 
haben dann sehr intensiv über mich berichtet.

Wie kommt es zum Namen »Radfahrer«? Die Stasi hatte 
Dir diesen Namen verpasst.

Hauswald: Anfang der 1980er Jahre hat ein Freund eine 
Fahrrad-Demo organisiert. Wir wollten vom Alexanderplatz zu 
fünfzigst die Schönhauser Allee hochfahren. Ohne Plakate, oh-
ne Sprechchor, nichts weiter. Ich hatte noch drei Freunden Be-
scheid gesagt und die Stasi dachte dann, ich wäre der Orga-
nisator. Ab da nannten sie mich »Radfahrer«. Das beruht auf 
einem doppelten Irrtum: Ich hatte weder die Demo organisiert, 
noch besaß ich ein Fahrrad.

Gibt es genügend Filme, die sich sachlich mit der DDR 
auseinandersetzen?

Hauswald: Ich finde, sachliche Filme gab es bisher nur in 
Ansätzen. Der Ernst der Geschichte kommt in vielen Filmen 
überhaupt nicht rüber. Der einzige Film, der das meiner Mei-
nung nach gut aufgegriffen hat, ist »Das Leben der Anderen« 

– und den hat auch noch ein Wessi gemacht.

Marc, wirst Du Dich filmisch weiter mit dem Thema be-
schäftigen?

Thümmler: Ja, ich arbeite momentan an einer Idee, die mir 
vor »Radfahrer« gekommen ist. In Zusammenarbeit mit der Bir-
thler-Behörde will ich eine Videoinstallation entwickeln, die auf 
Stasi-Videos basiert. Dabei fasziniert mich, dass diese Aufnah-
men ungeachtet ihrer eigentlichen Funktion mitunter eine po-
etische Qualität entwickeln können.

Das Interview führte Laurence Thio <

Webshop: WWW.SPEICHER24.DE

Foto: Harald Hauswald
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Neulich... als g
ute Freundin

>
 Es ist 7.45 U

hr an einem
 Sam

stagm
orgen. Es ist kalt, es hat 

geschneit. D
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as ist keine leichte A

ufgabe, denn eine 
gute Freundin zu sein, erfordert einiges. Sie liest Sem

inarar-
beiten K

orrektur, fälscht die U
nterschrift auf einer A

nw
esen-

heitsliste und denkt sich auch m
al eine N

otlüge für einen Pro-
fessor m

it aus. Eine gute Freundin ist so eine A
rt M

afia-Ersatz, 
zum

indest w
enn es um

 U
nisachen geht. 

A
ußerdem

 fährt eine gute Freundin m
it, um

 das H
och-

zeitskleid anzusehen. A
uch w

enn das H
ochzeitskleid an 

einem
 Sam

stagvorm
ittag in Spandau-Staaken zu besichtigen 

ist. M
eine Freundin Paulinka heiratet dieses Jahr und hat ihr 

Traum
kleid im

 Internet gefunden. Eine Frau in Staaken ver-
kauft es gebraucht. D

a m
üssen w

ir hin.
Jetzt ist es 7.50 U

hr. U
m

 7.55 U
hr bin ich m

it Paulin-
ka am

 O
stbahnhof verabredet. D

ie B
ahn kom

m
t. Ich stei-

ge ein und rufe dreim
al bei Pauli auf dem

 H
an-

dy an. Endlich, sie geht dran. »H
al-

lo Pauli, bin schon in der B
ahn, ich 

guck raus, du m
ußt nur noch ein-

steigen, keine Sorge, w
ir schaf-

fen das, ich…
.«. »W

ieso bist du 
schon in der B

ahn? Ich bin noch 
im

 Schlafanzug. W
ir treffen uns 

doch erst um
 8.55 U

hr«. Eine 
gute 

Freundin 
kom

m
t 

lieber 
zu früh als zu spät.

Z
w

ei Stunden später: In 
Spandau 

angekom
m

en 
gibt 

es den B
us nicht, der uns 

zum
 

H
ochzeitskleid 

bringen 
soll. Es gibt drei H

altestellen, 
gefühlte 50 B

usse, aber kei-
ner fährt nach Staaken. W

ir 
laufen von der ersten H

alte-
stelle zur zw

eiten, dann zur 

dritten und zurück zur ersten. D
ann laufen w

ir w
ieder in den 

S-B
ahnhof und fragen eine A

ngestellte der D
eutschen B

ahn 
nach dem

 B
us. D

ie Frau sagt, dass es den B
us nicht gibt. Ich 

glaube ihr nicht, die ist im
m

erhin von der D
eutschen B

ahn, 
nicht von der B

VG
. U

nd daß D
eutsche B

ahn und B
VG

 im
 

K
rieg sind, verm

ute ich schon lange. Pauli ruft ihren Ver-
lobten an. D

er ist zw
ar w

eder von der D
eutschen B

ahn noch 
von der B

VG
, aber er ist zu H

ause und hat das allw
issende 

Internet zur Verfügung. Pauli redet zehn M
inuten auf ihn ein. 

D
ann w

issen w
ir, daß w

ir falsch ausge-
stiegen sind. 

B
ekanntlich 

führen 
alle 

W
ege 

nach 
R

om
. 

N
ach 

Staaken führen im
m

er-

hin zw
ei B

uslinien und w
ir steigen in die, die nicht ganz da-

hinfährt, w
o w

ir hinw
ollen, aber fast. »N

ichtganzaberfast« ist 
eine H

altestelle im
 Schnee in einer W

ohngegend, die lang-
sam

 in Felder übergeht. H
ier w

arten w
ir auf den richtigen B

us, 
den, den w

ir vorhin nicht finden konnten. Vor uns liegt eine 
vierspurige Straße, die erstaunlich gut befahren ist. Fam

ilien 
m

it K
indern fahren ins Stadtinnere. Vielleicht fahren sie zu 

IK
EA

. W
ir w

arten. D
ie A

utos fahren vorbei, die IK
EA

-Fam
i-

lien starren uns an. W
ir starren zurück. Irgendw

ann kom
m

t 
ein kleines Stadtw

erke-A
ufräum

-A
uto. D

er M
ann 

im
 A

uto starrt besonders lange. W
ir w

inken. 
Er w

inkt zurück. Im
m

erhin haben w
ir einen 

neuen Freund gefunden, hier im
 frem

den 
und w

ilden Staaken.
Endlich kom

m
t der B

us. D
ie zw

ei 
Stationen sind nicht besonders w

eit 
voneinander 

entfernt. 
Eigentlich 

hät-
ten w

ir die Strecke auch laufen kön-
nen, aber w

oher soll m
an das w

issen? 
W

ir finden die W
ohnsiedlung, in der die 

Frau m
it dem

 K
leid w

ohnt. W
ir finden 

die richtige K
lingel, die richtige Tür und 

die Frau auch. W
ir finden sogar das 

K
leid und zw

ar gut. U
nd dann paßt es 

nicht. W
as w

ürde die M
afia in so einer 

Situation tun?
W

ir jedenfalls gehen w
ieder und 

fahren diesm
al m

it dem
 richtigen B

us. 
N

eben uns sitzt eine Frau, die m
it sich 

selber spricht. W
ir steigen aus, als w

ir 
eine B

äckerei sehen. B
ei K

uchen und 
K

affee fällt uns ein, w
arum

 das 
K

leid doch nicht so toll w
ar und 

w
eshalb m

an nicht gleich das 
erste K

leid kaufen sollte. W
as gute 

Freundinnen halt so m
achen.

Sara W
ilde <

Illustration: Sara Schurm
ann
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Sony Ericsson C902
• 5 Megapixel-Kamera,
 16fach Digi-Zoom,

Gesichtserkennung
• MP3-Player
• Memory-Stick Micro
• Bluetooth
• ca. 340 Std. Standby,

ca. 4,5 Std. Sprechzeit

Genial für Studenten: Vodafone
SuperFlat für 19,95 € /Monat
• Unbegrenzt ins deutsche Vodafone- und Festnetz telefonieren1

• 60 Inklusiv-Minuten in alle Netze für nur 5 € pro Monat dazubuchen2

Für alle 18- bis 25-Jährigen und Studenten bis 30 Jahre!1

Diese Handys gibt es zum supergünstigen Kombipreis mit der VodafoneSuperFlat
für Studenten. Mehr Infos gibt es im nächsten Vodafone Shop.

Sony Ericsson K770i
• 3,2 Megapixel-Kamera
• MP3-Player
• Memory-Stick Micro
• Bluetooth
• ca. 400 Std. Standby,

ca. 2,5 Std. Sprechzeit
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